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LIZENZ ZUM LACHEN

Wer wäre als Spitzenagent der Bundesrepublik wohl besser geeignet als Armin Laschet? Nun, vermutlich sehr viele Menschen.  

Armin freut sich wie ein Schneekönig, dass er nicht Kanzler geworden ist, sondern Bundespräsident sein darf. Doch schon am ersten Tag erfährt er, dass tief unter dem Schloss Bellevue die Zentrale des geheimsten Geheimdienstes der Welt liegt. Und er als Bundespräsident in Wahrheit nur eine Aufgabe hat: Agenten an Orte zu bringen, an die sie sonst nicht gelangen würden. Sogleich muss der überforderte Armin mit einer jungen Topagentin die Menschheit vor der Auslöschung retten. Sein Abenteuer führt ihn ins Schloss Windsor, an die Côte d’Azur, nach Grönland, in den Vatikan und sogar in die Arme des Popstars Madonna. Und so erstaunlich es auch ist: Die einzige Hoffnung auf ein Überleben der Welt trägt den Namen 00-Laschet!
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Für Marion, Ben und Daniel. Ich liebe euch so sehr!
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«Super, dass ich nicht Kanzler geworden bin», freute sich Armin, als er mit seinem kleinen Rucksack über der Schulter den neuen Arbeitsplatz betrat. Kriege, Klima, Kilometerpauschalen – beinahe hätte er sich den lieben langen Tag mit solchen Dingen herumschlagen müssen. Armin war sich vollkommen bewusst: Er hatte mehr Dusel als Verstand gehabt.

Während er die helle, von weißen Säulen getragene Eingangshalle des Schlosses Bellevue durchquerte, bewunderte Armin den wunderschönen Schlosspark jenseits der Holzfensterfront. Hach, das war mal ein anderer Wohnsitz als sein Reihenhäuschen in Aachen! Von dem aus konnte man zwar auch in einen wenn auch deutlich kleineren Garten schauen, aber in der Regel eben auch auf den beleibten Nachbarn von gegenüber. Der grillte oft und gerne mit freiem Oberkörper und sprach ihn immer nur mit «Laschi» an.

In dem stilvollen Ambiente des Bellevue wollte Armin als frischgebackener Bundespräsident Empfänge geben und hochinteressante Menschen kennenlernen – womöglich sogar Filmstars wie die von ihm verehrte Meryl Streep. Oder Glenn Close. Na ja, Uschi Glas würde garantiert seiner Einladung folgen.

Ob der Koch des Bellevue so leckere Tapas zubereiten konnte wie Carlos in der Strandbar von Armins Lieblingsbadeort Alicante? Er würde es herausfinden!

Die Vorfreude auf die kommenden Jahre ließ Armin förmlich tänzeln. Am liebsten wäre er über den Marmorboden durch die Halle hinaus in den Park gesaust wie Fred Astaire und hätte dabei in der Luft beim Springen die Hacken zusammengeschlagen. Doch er konnte nun mal nicht tanzen wie Fred Astaire oder Gene Kelly, noch nicht einmal wie ein C-Promi von Let’s Dance. Die hatten ihn tatsächlich nach der gescheiterten Kanzlerwahl für eine Teilnahme an der Show gewinnen wollen. Nein, Armin konnte lediglich tanzen wie ein Armin. Daher hätte er sich bei einem Freudensprung gewiss die Leiste gezerrt. Oder wäre auf den Boden geplumpst. Oder erst das eine und dann das andere. Sein Tanztalent reichte gerade mal für die Basisschritte vom Wiener Walzer. Ob Meryl Streep bei einem der vielen Bälle, zu denen er jetzt eingeladen werden würde, mit ihm einmal übers Parkett kreisen würde? Würde er ihr dabei aus Versehen auf die Füße treten? Würde die Streep das mit Humor nehmen? Würde die Bild-Zeitung daraus mal wieder eine siebentägige Was-hat-der-Laschet-denn-da-schon-wieder-angestellt-Story machen?

Armin nahm sich vor, Tanzstunden zu nehmen. Als Bundespräsident würde der Tanzlehrer zu ihm bestimmt viel freundlicher sein als sein Sportlehrer Lutz Wichmann damals in der achten Klasse. Der hatte zwar vielen Schülern eine Fünf im Zeugnis verpasst und Armin immerhin nur eine Vier. Die überraschend gute Note hatte er allerdings folgendermaßen begründet: «Für deinen Körperbau kannst du ja nichts.»

Was würde Wichmann wohl sagen, wenn er sehen könnte, dass sein Schüler Armin vom heutigen Tag an als Bundespräsident für mindestens fünf Jahre in einem Schloss leben würde?

Vermutlich gar nichts, gestand Armin sich nach kurzem Nachdenken ein. Der Mann war vor sieben Jahren verstorben.

Das hatte Armin bei einem Klassentreffen erfahren. Und sich anschließend dafür geschämt, dass er über einen Witz, den ein ehemaliger Mitschüler über den fiesen Wichmann machte, hatte lachen müssen. Er lautete: «Turne bis zur Urne.»

Auch jetzt schämte Armin sich ein wenig, dass ihn der Spruch wieder zum Schmunzeln brachte. Hoffentlich war Gott, an dessen Existenz Armin als guter Katholik immer noch glaubte, ihm nicht böse deswegen. Zumal es womöglich so etwas wie Himmel und Hölle gab. An letztere sollten mal all jene Menschen denken, die anderen das Leben schwer machten, wie Diktatoren, Tech-Unternehmer oder Bahnvorstände.

Und schon hatte Armin ein noch größeres schlechtes Gewissen: Man sollte niemandem die Hölle wünschen! Selbst den schlimmsten Übeltätern nicht. Andererseits wollte man gemeinsam mit ihnen auch nicht die Ewigkeit im Himmel verbringen. Auch nicht mit dem Sportlehrer Wichmann. Zum Glück gab es für die Katholiken das Fegefeuer, irgendetwas zwischen Premium-Hölle und Himmel zweiter Klasse.

Um sein schlechtes Gewissen loszuwerden, hatte Armin bereits als Schüler ein Ritual entwickelt. Zum Vertreiben unschöner Gedanken schüttelte er sich am ganzen Körper und machte dabei «Brrr!» wie ein Pferd oder, wie seine Frau liebevoll sagte, «wie ein knuddeliges Pony».

Während des Wahlkampfs 2021 hatte er mit dem Gedanken gespielt, seine Methode der Gedankenreinigung auf Social Media zu teilen. Wie vielen Menschen hätte er damit helfen können?

«Niemandem», fand jedoch sein Social-Media-Manager. «Vor allen Dingen nicht Ihrem Wahlkampf!» Und er fügte noch hinzu: «Ich sehe schon die Deepfakes von Ihnen, schnaubend im Ahrtal.»

Natürlich wollte Armin nicht auf den Experten hören. Der war nur halb so alt wie er und sah ohnehin so aus, als würde er die FDP wählen. Aber auch seine Familie fand die Idee, der Menschheit mit dieser Methode helfen zu wollen, eher unterdurchschnittlich gut.

Seine Familie …

Seine Frau …

Er vermisste sie jetzt schon.

Nach seiner Rede war seine ganze Familie zurück in die Heimat gefahren. Sie hatten auf Berlin, auf ein Leben im Schloss mit Glamour und Empfängen gut verzichten können. Für ihre Bescheidenheit liebte Armin sie umso mehr.

Jedes zweite Wochenende würde er nach Aachen reisen und Zeit mit ihnen verbringen. Das hatte er sich vorgenommen. Davon würde ihn auch der beleibte Nachbar nicht abhalten, der beim Grillen gerne sein Bier in seine Richtung hob und dabei über den Zaun rief: «Laschi, willst du auch ein Flaschi?»

Um seine aufkommende Wehmut zu vertreiben, schüttelte sich Armin erneut: «Brrr!»

«Alles in Ordnung?», fragte eine tiefe Stimme hinter ihm.

Ertappt drehte Armin sich um und erblickte einen athletisch wirkenden älteren Mann mit grau melierten Schläfen. Er trug einen schwarzen Anzug, der aussah, als ob er vom feinsten Herrenschneider angefertigt worden wäre, während Armin den grauen Anzug, den er gerade trug, gemeinsam mit seiner Frau vor drei Jahren bei Galeria Kaufhof in Aachen gekauft hatte. Die Hose spannte mittlerweile ein bisschen ums Bäuchlein. Ein bisschen arg. Deshalb hatte Armin sich bereits vor sechs Monaten vorgenommen, etwas kürzerzutreten. Aber seitdem dachte er jeden Tag: «Gleich morgen früh fange ich damit an.»

Die stahlblauen Augen des distinguierten Herrn schienen Armin zu mustern. Er wirkte wie der Schauspieler Laurence Olivier im Film Der Marathon-Mann, in dem er einen Nazi-Zahnarzt spielte, der mit seinem Zahnarztbesteck üble Foltereien beging. Nachdem Armin als Jugendlicher den Film im Fernsehen gesehen hatte, blieb für ein paar Jahre sein Zahnarzt-Bonusheft leer.

Wer war der Herr da vor ihm?

Armin hatte sich ein kleines Dossier von den dreißig Mitarbeitern des Schlosses mit Namen und Fotos erstellen lassen. Er hatte vorgehabt, alle Personen von der Reinigungskraft bis zum Protokollchef vom ersten Tag an mit Namen zu begrüßen. Leider hatte es gestern Abend, als er die Namen pauken wollte, einen wirklich tollen Tatort im Fernsehen gegeben. Und anschließend eine angeregte Diskussion bei Miosga über die Frage: «Sind wir alle noch zu retten?» Während er der Sendung folgte, besann sich Armin auf das, worauf er sich bei seinem neuen Amt noch mehr freute als auf den Schlossgarten, Meryl Streep oder die Tapas: Reden zu halten, die gesellschaftliche Entwicklungen anstoßen sollten. Sogleich begann er, auf dem Sofa eine Rede zu skizzieren. Er wollte vorschlagen, Social-Media-Unternehmen zu einer Änderung ihrer Algorithmen zu bewegen. Anstatt Wut- und Hass-Postings mit Reichweite zu belohnen, sollten sie nur Beiträge pushen, in denen Menschen Gutes tun. Durch so eine Änderung würde die Gesellschaft wieder zusammenwachsen.

Nachdem Armin bis drei Uhr morgens an der Rede gefeilt hatte, schlief er neben dem ungelesenen Dossier auf dem Sofa ein. Daher konnte er den Herrn vor sich nicht einordnen. Hatte es von ihm überhaupt ein Foto in dem Dossier gegeben?

Wenn Armin sich ertappt fühlte, redete er einfach drauflos. «Ich habe eine Allergie.»

«Eine Allergie?» Der Graumelierte hob eine Augenbraue wie Spock auf der Brücke des Raumschiffs Enterprise. Anscheinend konnte man ihm nicht so leicht ein X für ein U vormachen oder besser gesagt ein «Brrr» für ein «Hatschi».

«Eine seltene Sorte.»

«Was für eine Allergie?», fragte der Mann fast wie bei einem Verhör.

Armin, der keine Ahnung hatte, welche Pollen gerade flogen, wollte sich keine Blöße geben. So machte er einen Fehler, den Politiker gerne mal begingen: zu clever sein zu wollen. Er antwortete mit einem Begriff, an den er sich dunkel aus seinem Lateinunterricht erinnerte: «Iltis foetida.»

«Hm», antwortete der Mann, «das heißt übersetzt: Stinkender Iltis.»

«Sicher?», fragte Armin.

«Sicher.»

«Male oleo», beging Armin sogleich den nächsten Politikerfehler: sich weiter in den Schlamassel reinzureden, anstatt zu schweigen.

«Das bedeutet: Ich rieche übel.»

«Äh … ja, genau!», ritt sich Armin immer tiefer rein.

«Sie riechen also übel?», zog der Mann auch die andere Augenbraue hoch.

Aber es gehörte auch zum Wesen eines Politikers, sich aus heiklen Situationen mit einer kleinen Schwindelei, die ihre Grundlage in der Realität hatte, herauswinden zu können. So antwortete Armin: «Der bayerische Ministerpräsident hat mich nach meiner Antrittsrede vorhin im Bundestag lange geherzt. Jetzt riecht mein Anzug nach Moschus.»

«Und dagegen sind Sie allergisch?»

«Genau.»

«Gegen den Moschus oder den bayerischen Ministerpräsidenten?»

Fast hätte Armin gegrinst.

«Den Moschus.»

«Soso.»

Der Mann glaubte ihm sichtlich kein Wort.

«Ich würde sagen», Armin trat die Flucht nach vorne an, «ich suche mal nach meinem neuen Amtszimmer.»

«Eine exzellente Idee», befand der distinguierte Mann.

Armin wandte sich der geschwungenen Marmortreppe zu, auf der ein scharlachroter Läufer lag.

«Soll ich Sie begleiten?»

«Bloß nicht!», hätte Armin fast gerufen, besann sich jedoch eines Besseren: «Nein danke, das schaffe ich schon allein.»

«Sicher, dass Sie es finden?», fragte der Mann. Dabei schienen seine eisblauen Augen zu sagen: «Ich schätze, Sie finden nicht mal Ihre Schnürsenkel.»

«Todsicher», antwortete Armin und betrat die ersten Treppenstufen.

«Ja, der Tod ist das einzig Sichere auf der Welt», rief der Graumelierte ihm ominös hinterher.

Armin fand ihn gruselig.

Wer war der Kerl?

Vielleicht war er das Schlossgespenst.

Bei dem Gedanken musste Armin schmunzeln.

Ohne Humor konnte man es in der Politik nicht aushalten.

Eigentlich im ganzen Leben.

Armin ging die Treppe hinauf und fand im ersten Stockwerk die Tür zu seinem neuen Arbeitszimmer.

Nachdem er die zum Langhanssaal geöffnet hatte. Und die zum Salon Luise. Sowie die zum Salon Ferdinand. Zum Robert-Blum-Saal. Und die zum Großen Saal.

Wie sagte seine Frau so gerne? «Armin, du findest immer den richtigen Weg. Nachdem du einen Haufen falsche ausprobiert hast.»

Er vermisste sie schon wieder. Um das traurige Gefühl zu vertreiben, schüttelte er sich erneut: «Brrr.»

Armin griff nach der Klinke der schweren Eichentür zu seinem neuen Amtszimmer, da erklang eine helle weibliche Stimme hinter ihm: «Alles in Ordnung?»

«Ich sollte mich in Zukunft vor dem Schütteln umschauen», dachte Armin, doch sogleich schoss ihm durch den Kopf: «Woher kenne ich nur diese Stimme?»
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Vor Armin stand eine junge Frau mit leuchtend rot gefärbten Haaren. Ihre Lippen waren pink und ihre Augenbrauen, Wimpern und Lider türkis geschminkt. Sie trug einen übergroßen gelben Anzug und strahlte ihn an: «Erkennst du mich nicht?»

«Doch, doch, natürlich erkenne ich dich», flunkerte Armin und hatte keine Ahnung, wer vor ihm stand. In seinem langen Berufsleben mit Tausenden von Begegnungen hatte er das Motto gelernt: «Fake it till you make it.» Irgendwann würde ihm schon einfallen, wer da vor ihm stand.

«Ich habe mich in den letzten Jahren etwas verändert.»

«Oh ja, und wie!», versuchte sich Armin die Frau ohne die ganze Farbe im Gesicht und in den Haaren vorzustellen. Aber er kam einfach nicht darauf, wo er ihr schon einmal begegnet war.

Fake it till you make it.

«Ich bin ja nicht mehr das Mädchen von früher.»

«Nein, nein, ganz und gar nicht», stimmte Armin zu. Dabei dachte er sich, er hätte gestern doch mal lieber auf den Tatort verzichten und das Dossier lesen sollen.

«Früher war ich ja auch eher mollig.»

«Ach, das machte doch nichts», sagte Armin. Er fand es immer schade, wenn sich junge Leute zu viel Stress wegen ihres Aussehens bereiteten. Am Ende wurden wir doch alle alt und grau.

«Weißt du noch, wie ich im Badeanzug vor dir herumgesprungen bin?»

Nein, das wusste er nicht.

Das hätte sich Armin bestimmt gemerkt. Noch nie war eine Frau im Badeanzug vor ihm herumgesprungen.

Wenn er es recht bedachte, auch kein Mann.

«Und ich dich mit meiner Wasserpistole bespritzt habe?»

Verwechselte die junge Frau ihn etwa mit Pistorius? Das wäre ja nicht das erste Mal.

Falls ja, was zum Teufel veranstaltete der Boris so in seiner Freizeit?

Wollte man das wissen?

Nein!

Es sei denn natürlich, man war Agent des russischen Geheimdienstes.

«Dazu habe ich gesungen: ‹Li-La-Laschi!›»

Da begriff Armin: Die junge Frau verwechselte ihn nicht mit dem Verteidigungsminister. Sie war tatsächlich mal im Badeanzug vor ihm herumgesprungen. Auch hatte sie ihn mit einer Wasserpistole beschossen. Da war sie acht Jahre alt gewesen. Vor ihm stand die Tochter seines grillenden Nachbarn!

«Kimmi?», fragte Armin.

«Onkel Laschi!»

Als sie klein war, hatte Kimmi ihn immer «Onkel Laschi» genannt. Obwohl er nicht ihr Onkel war. Aber sie fand halt, er war wie ein lieber Onkel. Da sie selbst keinen hatte, adoptierte sie ihn als den ihren.

«Du bist …», hob Armin an.

«Jetzt sag nicht: … aber groß geworden.»

«Dann sage ich es nicht», lächelte Armin. Aus dem moppeligen Mädchen von einst war erst ein moppeliger Teenager geworden. Dann war Kimmi vor sechs Jahren zu einem Irgendwas-mit- Medien-Studium nach Berlin gezogen, und nun stand sie vor ihm und sah vollkommen anders aus. Aber ihr Lächeln war genauso liebenswert wie früher.

«Was machst du hier, Kimmi?», fragte Armin.

«Ich arbeite hier.»

«Machst du ein Praktikum?», fragte Armin. Er freute sich, in der neuen Umgebung jemanden aus seiner Heimat um sich zu haben.

Kimmi lachte: «Ich bin deine Social-Media-Beraterin.»

«So jung und schon so eine Position?»

«Ich habe die Stelle nicht wegen meines Alters, sondern trotz. Und weil ich selbst mit meinem Manga-Comics-Account 823722 Follower auf Instagram habe. Ich habe ganz viele super Ideen, wie wir dich als Bundespräsident groß rausbringen werden.»

«Oh, oh», dachte Armin.

«Wir müssen dich ganz authentisch als Mensch zeigen.»

«Oh, oh, oh», dachte Armin nun.

«Ganz Deutschland soll dich sehen wie ich.»

«Und das wäre wie?»

«Als Onkel Laschi.»

«Oh, oh, oh, oh.»

«Wir machen als Erstes ein schönes Video von deiner Morgenroutine.»

«Meiner was?»

«Wir filmen dich, wie du morgens aufstehst, was du im Bad machst, wie du frühstückst.»

In Gedanken gingen Armin die Oh-ohs aus. Wer wollte sehen, wie er sich im Bad die Beißschiene aus dem Mund nahm?

«Dann stellen wir deine Lieblingssongs vor.»

«Machen wir doch lieber erst mal das statt der Morgenroutine», schlug Armin hastig vor.

«Wie du möchtest. Welcher Song macht dir so richtig gute Laune? Dann kann ich schon mal den Dreh vorbereiten.»

«Einer von Markus.»

«Markus? Meinst du Mark Forster?»

«Wen?»

«Anscheinend nicht.»

«Markus war ein Star in den 80ern.»

«Hmm», sagte Kimmi skeptisch.

«Was ist?», wollte Armin wissen.

«Junge Leute interessiert nichts, was vor Corona rauskam. Keine Musik. Keine Filme.»

Das stimmte Armin traurig. Was die jungen Menschen da alles verpassten: Charlie Chaplin, Laurel und Hardy, Audrey Hepburn, Katharine Hepburn, Spencer Tracy, Cary Grant, Rock Hudson, Gregory Peck – letztere drei brachte er selbst immer mal wieder durcheinander. Wenigstens wurde die junge Generation nicht durch die Zahnarztfolter in Der Marathon-Mann traumatisiert.

Aber vielleicht konnte er Social Media dazu nutzen, der Jugend all die großartige Kultur nahezubringen, die ihm im Leben so viel Freude bereitet hatte. Er würde ein Bundespräsident sein, der die Generationen zusammenbringt! Damit könnte er jetzt auch gleich beginnen. Mit einem Gute-Laune-Lied: «Der Song heißt Ich will Spaß.»

Kimmi wirkte nicht überzeugt. Aber Armin wollte sie begeistern und sang los: «Der Tankwart ist mein bester Freund, hui, wenn ich komm, wie der sich freut, er braucht Spaß, er hat Spaß …»

Dazu machte er kleine Tanzbewegungen, wie sie nur ein gut gelaunter westdeutscher Mittsechziger machen konnte, der nicht wusste, was das Wort «cringe» bedeutet.

«… ich geb Gas, ich will Spaß!»

«In Zeiten des Klimawandels ist das kein gutes Lied», befand Kimmi.

Da hatte sie vermutlich recht.

«In Zeiten von Chemiewaffen auch nicht.»

Die Jugend las manchmal viel zu viel in Worte hinein, fand Armin.

«Der Markus», erklärte er, «hat auch ein anderes schönes Lied: Kleine Taschenlampe brenn’, schreib ‹Ich lieb’ dich› in den Himmel …»

Kimmi sah ihn kurz mit einem «Das wird schwieriger als gedacht»-Ausdruck im Gesicht an, lächelte aber dann wieder lieb und erklärte: «Wir beginnen vielleicht erst mal damit, wie du die Food-Videos von Söder kommentierst. Dann wird er gegen dich kontern. Und wir haben einen schönen Beef im Internet. Rappern hilft das auch immer, die Aufmerksamkeit zu steigern.»

Armin brauchte nichts weniger als diesen Bayern in seinem Leben. Aber er mochte der lieben Kimmi nicht noch mehr Ideen abschlagen. Deshalb sagte er ausweichend: «Ich wollte gerade mein Amtszimmer beziehen.»

«Gut, und ich schaue mir an, was der Söder so die letzte Zeit gepostet hat.»

«Du Arme», grinste Armin.

«Was nimmt man nicht alles in Kauf für die Karriere», grinste sie zurück und ging. Armin wandte sich wieder der Tür zu seinem neuen Arbeitszimmer zu. Sein Vorsatz war, sich für den Rest des Arbeitstages zu akklimatisieren. Sein Vorgänger Frank-Walter hatte ihm eindrücklich nahegelegt, keine Termine für heute zu machen. Und Armin gehörte nicht zu jenen Menschen, die den Ratschlag, die Dinge etwas ruhiger angehen zu lassen, missachteten.

Außerdem hatte Frank-Walter angekündigt, dass er ihm noch einen Brief mit Hinweisen für das neue Amt hinterlassen würde. Was wohl darin stand? Hoffentlich, welche Speisen der Koch im Schloss Bellevue besonders gut zubereiten konnte.
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Armin trat in das prächtige Amtszimmer mit dem antiken Schreibtisch, über dem ein kleiner Kronleuchter angebracht war. Neben dem Tisch befand sich in einem Ständer die gelb-rote Standarte mit dem schwarzen Bundesadler, und an der Wand dahinter hing das Gemälde Der Weimarer Musenhof von Theobald Reinhold von Oer – einem Maler, von dem Armin in seinem ganzen Leben noch nie zuvor gehört hatte.

Zu seiner Überraschung stand hinter dem Schreibtischstuhl eine ältere Frau mit durchgedrücktem Rücken. Mit ihren blond gefärbten hochtoupierten Haaren, der dunkelblauen Jacke, dem dunkelblauen Langrock und den schwarzen Absatzschuhen sah sie aus wie aus dem Ei gepellt. Je näher Armin kam, desto breiter wurde ihr Lächeln.

Was machte sie an seinem Schreibtisch?

«Guten Tag?», fragte Armin entsprechend irritiert.

«Guten Tag. Mein Name ist Sigrun Harren. Ich bin die Chefsekretärin.»

«Also meine?», lächelte Armin.

«Es ist niedlich, dass Sie das denken.»

Armin verwirrte diese Aussage.

Sigrun Harren ging um den Schreibtisch herum und überreichte ihm einen Brief mit dem Wachssiegel des Bundespräsidenten. Das musste der angekündigte Brief von Frank-Walter sein mit den Hinweisen für das neue Amt: «Der ist für Sie.»

Armin nahm ihn entgegen: «Danke.»

«Möchten Sie einen Kaffee?», fragte die Frau.

«Gerne», freute sich Armin über das Angebot.

«Dort steht eine Maschine.» Sigrun Harren deutete zu einer antiken Anrichte, auf der eine kleine Kapselmaschine stand. «Sie können sich gerne bedienen.»

Diese Frau war offensichtlich eine Sekretärin der Sorte «Es ist mir völlig egal, wer unter mir Bundespräsident ist». Sekretärinnen hatten meist die größte Macht. Sie waren immer da und besaßen den Überblick über sämtliche Vorgänge und Intrigen und kannten oft auch die intimsten Geheimnisse. Vor allem aber besaßen Sekretärinnen die Macht über den Terminkalender. Wenn Armin sich mit dieser fein gekleideten Dame nicht gut stellte, würde er in den nächsten Jahren überproportional viele Termine in Kläranlagen wahrnehmen müssen.

Also lächelte er freundlich und bot ihr, ganz der unkomplizierte, sympathische Chef, an: «Soll ich Ihnen auch einen zubereiten?»

«Ich trinke hier keinen Kaffee mehr seit den Zeiten von Walter.»

«Walter? Sie meinen doch nicht etwa Walter Scheel?»

«Welchen Walter denn sonst?»

Wie alt war diese Frau? Walter Scheel war in den 70ern Bundespräsident gewesen.

«Sie arbeiten seit seiner Amtszeit hier?»

«Nein, natürlich nicht.»

«Verzeihen Sie.»

«Für wie alt halten Sie mich denn?»

Auf die Frage nach dem Alter einer Frau, das wusste Armin, gab es nur falsche Antworten. Schätzte man es absichtlich viel zu niedrig ein, wurde man nicht ernst genommen oder noch schlimmer, es wurde gedacht, man mache sich über die Person lustig. Schätzte man es richtig ein, verlor man beim Gegenüber an Punkten. Schätzte man es aber als zu hoch ein … nun, es gab einen Grund, warum Maybrit Illner Armin in ihren Sendungen immer so hart anging.

Als Politiker war Armin trainiert, kritischen Fragen mit Gegenfragen auszuweichen: «Seit wann arbeiten Sie denn im Schloss Bellevue?»

«Seit Gustav.»

«Gustav Heinemann?» Armin konnte es nicht glauben. Das war der Vorgänger von Walter Scheel gewesen.

«Nein, Gustav Gans.»

«Die Ente?», war Armin verwirrt.

«Gans.»

«Gans?»

«Natürlich meine ich Gustav Heinemann.»

«Sie arbeiten hier seit 59 Jahren?»

«Ich habe sie alle kommen und gehen gesehen», lächelte Sigrun Harren auf eine Art, die Armin bedeuten sollte, dass auch er nicht ihr letzter Bundespräsident sein würde. Die Chefsekretärin ging zur Tür, öffnete sie und verkündete: «Ich werde mich jetzt um Ihren Terminkalender für die nächsten Tage kümmern.»

«Prima, ich habe da einige Ideen, die ich Ihnen mit auf den Weg geben möchte.»

«Interessant», antwortete Harren freundlich desinteressiert und schloss hinter sich die Tür.

Spätestens jetzt war Armin klar: Die Jahre mit dieser Frau würden kein Zuckerschlecken. Hinzu kam noch das merkwürdige, grau melierte Schlossgespenst. Wenigstens hatte er Kimmi, zumindest eine ihm freundlich gesinnte Person. Sonst wäre das Schloss an diesem Tag viel kälter und einsamer geworden, als er sich das bei seiner Ankunft heute Morgen noch ausgemalt hatte. So einsam und kalt wie die CDU-Zentrale in den letzten Tagen seines Kanzlerwahlkampfes.

Jetzt erst einmal einen Kaffee. Sein Blick fiel auf den Brief von Frank-Walter, den er noch in der Hand hielt. Schön wäre es, wenn er ein paar Tipps enthielte, wie man die Chefsekretärin für sich einnehmen konnte. Oder war das Frank-Walter gar nicht gelungen? Hatte er deswegen all die Jahre so sauertöpfisch gewirkt?

Nein, das hatte er schon zuvor als Minister. Der Arme konnte nichts dafür, er war nun mal ein Protestant aus Ostwestfalen. Kein fröhlicher Katholik aus Aachen.

Armin öffnete vorsichtig das rote Wachssiegel und zog ein Blatt aus dem Umschlag. Darauf stand nur ein einziger Satz: Um 16.00 Uhr wirst Du in diesem Büro Deinen Vorgesetzten treffen.
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Armin war zutiefst irritiert: Die einzige Vorgesetzte, die er noch hatte, war seine Ehefrau. Und sie befand sich auf der Rückreise nach Aachen. Er blickte zur goldenen Standuhr: Es waren noch fünf Minuten bis 16.00 Uhr.

Sollte er seine neue Sekretärin fragen, was es mit der Ankündigung auf sich hatte?

Nein. Er würde sie noch früh und oft genug sehen müssen.

Die fünf Minuten würde er warten.

Vielleicht handelte es sich um irgendeinen Streich, den Frank-Walter ausgeheckt hatte. Vielleicht hatte seine Frau doch nicht die Rückreise angetreten und würde gleich hereinkommen. Oder der Kanzler. Oder Frank-Walter selbst mit einer Überraschungstorte zur Begrüßung – er hatte es ja nach dem Zapfenstreich sehr eilig gehabt wegzukommen. Wollte nicht einmal mehr das Schloss Bellevue betreten. Murmelte nur noch so etwas wie: «Da setze ich keinen Fuß mehr hinein.»

Andererseits: Der sauertöpfische Frank-Walter und Streiche spielen? Das war wie Alice Weidel und tolerant sein. Oder der Kanzler und Cancan tanzen.

Bei letzterer Vorstellung schmunzelte Armin. Das musste er sich merken: immer, wenn er an so jemand Unangenehmes wie die Weidel dachte, sich einfach gleich hinterher vorzustellen, wie der Kanzler im Unterröckchen die Beine schwingen ließ. Sogleich würde es einem besser gehen. Er blickte zur Uhr: noch vier Minuten.

Armin steckte den Brief in die Anzugtasche, trat zur Anrichte und überlegte, was schwerer wog: sein Wunsch nach einem Kaffee oder der Umstand, dass diese Kapseln eine große Umweltsauerei waren. Er beschloss, eine neue Maschine anschaffen zu lassen, und öffnete die Schachtel mit den Kapseln. Staub wirbelte ihm entgegen. Anscheinend hatte Frank-Walter in seinen zehn Jahren im Amt die Maschine kein einziges Mal benutzt. Der alte Teetrinker.

Armin betrachtete den Wasserbehälter. Am Boden war ein wenig Schimmel. Er sah wieder zur Uhr: noch drei Minuten.

Mit einem Seufzen ging Armin zurück zum Schreibtisch und setzte sich in den Stuhl. Sein Brustkorb befand sich in etwa auf der Höhe der Schreibtischkante. Kein Wunder, der Frank-Walter war ja eine ganze Ecke größer als er.

Armin war es gewohnt, dass die Einstellung für ihn immer falsch war. Bei Reden auf Parteitagen war das Podium stets zu hoch, und man musste ihm einen Tritt hinstellen. Und für den Sitz auf der Präsidiumstribüne ein Kissen hinlegen. Er tröstete sich damit, dass die ganzen langen Herren der Politik es zwar einfacher hatten, imposant zu wirken, dafür jedoch in Flugzeugen unbequem saßen und sich auf dem Weg in ihren Weinkeller den Kopf anstießen.

Armin pumpte den Schreibtischstuhl höher.

Die Technik ließ ihn in Windeseile hochsausen.

So hoch, dass seine Beine über den Boden baumelten.

Armin wollte den Stuhl justieren …

… und sauste wieder komplett herunter. Die Tischkante war nun auf Schulterhöhe.

Armin fuhr den Sitz wieder hoch und stieß dabei mit dem Knie schmerzhaft gegen die Tischplatte.

Welcher Sadist hatte diese Stuhltechnologie erfunden?

Als er sich schließlich mit einer Einstellung zufriedengab, die nicht wirklich ideal war, blickte Armin erneut zur Rokoko-Uhr. Noch eine Minute.

Sein Magen knurrte. Er hatte heute vor lauter Aufregung wegen der Ämterübergabe noch nichts gegessen. Sollte er sich das Käsebrötchen aus dem Rucksack holen, das er sich heute Morgen noch schnell am Berliner Hauptbahnhof geholt hatte? Oder das Schokocroissant? Oder den Berliner?

Es gab doch das schöne Motto: Das eine tun und das andere nicht lassen!

Armin legte drei Papiertüten auf den Schreibtisch, packte die Leckereien aus, bekam beim Duft des Zuckergusses Heißhunger auf den Berliner und biss hinein.

Die Uhr begann zu schlagen.

Mit vollem Mund blickte Armin gespannt zur einzigen Tür im Raum.

Nichts rührte sich, niemand trat ein. Auch nicht nach dem letzten Schlag.

Armin atmete durch. Was immer sich der Frank-Walter mit dem Brief auch gedacht hatte, es blieb rätselhaft.

Armin kaute weiter.

Und plötzlich erklang hinter ihm eine Stimme: «Schmeckt’s?»
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Erschrocken schrie Armin auf. Dummerweise mit vollem Mund. Er verschluckte sich. Und bekam einen gewaltigen Hustenanfall. Im Verlauf dessen er sich mit Marmelade bekleckerte.

«Sind Sie bald fertig?», fragte die Stimme hinter ihm.

Armin wollte empört etwas erwidern, doch er musste weiterhusten.

«Wir haben einen Termin.»

Als Armins Husten sich gelegt hatte, drehte er sich mit dem Schreibtischstuhl um und sah … das Schlossgespenst.

Dass der grau melierte Mann heimlich, still und leise hinter ihm aufgetaucht war, war noch nicht mal das Beunruhigendste. Das war ein anderer Umstand: «Hier gibt es eine Geheimtür?»

Hinter dem distinguierten Anzugträger befand sich eine offene Tür, unsichtbar in die Wand eingelassen mit Tapete und dem Gemälde. Sie führte in …

… einen Fahrstuhl?

«Nein», antwortete der Mann auf Armins Frage.

«Ich sehe die Tür doch!», protestierte Armin.

«In dem Schloss gibt es nicht eine, sondern insgesamt 22 Geheimtüren.»

Das wäre eine Information gewesen, die der Frank-Walter ihm ruhig mal vorab hätte geben können.

«Sie haben Marmelade von Ihrem Berliner am Kinn», stellte der Graumelierte fest.

«Wer sind Sie?», fragte Armin missmutig.

«Und auf der Krawatte.»

«Sagen Sie mir jetzt, wer Sie sind!» Armin konnte, wenn ihm der Kragen platzte, was sehr selten vorkam, unangenehm werden. Dann machten selbst widerspenstige Mitarbeiter alles, was er wollte. Er war auf diese zornige Seite von sich nicht stolz.

«Ich bin Ihr Vorgesetzter.»

«Schwadlapp», schimpfte Armin.

«Schwadlapp?», staunte der Graumelierte.

«Das ist Aachenerisch für Schwätzer.»

«‹Aachenerisch› ist kein echtes Wort.»

«Pratschmull!»

«Ich bewundere Ihre Sachlichkeit.»

Gerne hätte Armin geschimpft: «Ich gebe dir gleich Sachlichkeit, du Beschüttebüll», aber er riss sich zusammen und wischte sich erst mal die Marmelade aus dem Gesicht.

«Jetzt haben Sie die Marmelade am Ärmel.»

«Ich rufe den Sicherheitsdienst.»

«Nur zu.» Der Graumelierte deutete zum Telefon auf Armins Schreibtisch. Armin griff nach dem Hörer. Neben den normalen Zahlentasten waren da jede Menge farbige Knöpfe. Armin war unsicher, welchen davon er drücken sollte.

«Mit dem blauen», erklärte der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs, «erreichen Sie die Sekretärin.»

Armin drückte auf die blaue Taste und sagte: «Frau Harren, hier steht ein Mann in meinem Büro.»

«Ich weiß», ertönte die Stimme der Sekretärin aus der Ohrmuschel.

«Bitte rufen Sie die Sicherheitsleute.»

«Dafür besteht keinerlei Grund.»

«Der Mann ist unbefugt hier!»

«Das ist er nicht.»

«Ist er nicht?»

«Er ist der Chef.»

Bevor Armin protestieren konnte, hatte die Sekretärin schon wieder aufgelegt. Er sah zu dem Graumelierten, der mittlerweile um den Schreibtisch herumgegangen war und sich vor Armin aufgebaut hatte. Er schien ihn allerdings nicht bedrohen zu wollen. Daher versuchte Armin, auf eine andere Weise herauszufinden, was vor sich ging: «Warum zum Geier gibt es in diesem Schloss 22 Geheimtüren?»

«Nicht zum Geier. Sondern zum Bundesadler.»

«Geht es noch ein wenig rätselhafter?»

«Das Amt des Bundespräsidenten ist anders geartet, als Sie oder alle Ihre Vorgänger dachten.»

«Okay, es geht tatsächlich noch rätselhafter.»

«Es dient dem Schutz des Landes.»

«Schutz?»

«Die Reisen und Aktivitäten eines Bundespräsidenten sind die Tarnung für die Arbeit unseres Geheimdienstes.»

«Mal ausgehend davon, dass ich Ihnen glaube, was ich nicht tue», sagte Armin, «über welchen Geheimdienst sprechen wir: BND, MAD, Verfassungsschutz?»

«Über keinen von ihnen.»

«Andere haben wir in Deutschland nicht.»

«Das sind die einzigen, die Sie kennen.»

«Ich und alle anderen Menschen.»

«Und das ist auch gut so.»

«Sie gehen mir langsam, aber sicher auf den Wecker.»

«Und Sie haben auch Marmelade am Hosenbund.»

Unwillkürlich sah Armin an sich herab.

«Unsere Agenten», erklärte der Graumelierte, «werden bei Ihren Dienstreisen als Mitarbeiter des Bundespräsidenten getarnt. So können wir unsere Spitzenkräfte unbemerkt überall dort einschleusen, wo sie sonst niemals hinkommen würden: in Regierungssitze, Paläste, Industrieanlagen, Raumschiffabschussbasen …»

«Das ist doch alles nicht Ihr Ernst», unterbrach Armin.

«Sehe ich aus, als ob ich scherzen würde?», fragte der Graumelierte.

«Sie sehen aus, als ob Sie das letzte Mal im Jahr 2000 gelacht hätten.»

«2008», erwiderte der Mann trocken, und Armin hielt es durchaus für möglich, dass er das ernst meinte.

«2008?»

«Da hatte Obama geglaubt, er könnte der Menschheit Hoffnung geben.»

«Ihr Humor ist nicht der meine.»

«Sie kennen die Welt auch nicht so wie ich.»

«Ich kenn ja noch nicht mal Sie.»

«Sie können mich Nummer 1 nennen.»

«Wie bescheiden», lächelte Armin und freute sich, dass sein Amüsement den Graumelierten irritierte. Mit Spott, das wusste Armin, konnten Männer, die sich allen anderen gegenüber für überlegen hielten, nicht umgehen.

«Würden Sie mir bitte folgen», deutete der distinguierte Anzugträger in Richtung des Fahrstuhls. «Wir fahren in unsere Zentrale.»

«Mit dem Fahrstuhl?»

«Sie liegt zwanzig Meter unter dem Schloss.»

Da musste Armin lachen: Das war zu absurd. Es konnte einfach nicht real sein. Garantiert handelte es sich dabei um einen aufwendigen Scherz: die Sekretärin, das Schlossgespenst, die Geheimtür, der Fahrstuhl – beim Letzteren musste es sich um eine Attrappe handeln.

Der Sauertopf Frank-Walter hatte sich diesen Streich gewiss nicht ausgedacht. Das musste jemand anderes gewesen sein. Es war Armin auch klar, wer: «Ich weiß ganz genau, was hier vor sich geht.»

«Ah ja?», staunte der Graumelierte. «Dann sind Sie schneller von Begriff als all Ihre Vorgänger.»

«Wir sind bei Verstehen Sie Spaß?!»

«Oder», seufzte der Mann, «Sie sind viel schwerer von Begriff.»

Armin stand vom Stuhl auf und ging um den Tisch. Dabei deutete er in den Raum und erklärte: «Hier sind doch überall versteckte Kameras.»

Der Graumelierte schwieg dazu.

«Außerdem haben Sie einen Knopf im Ohr.» Armin ging auf ihn zu.

«Sie wollen mir doch jetzt nicht etwa in mein Ohr schauen?»

«Nicht, wenn Sie zugeben, dass Sie damit Anweisungen von Ihrer Chefin erhalten», blieb Armin stehen.

«Meiner Chefin?» Der Graumelierte schien irritiert.

«Na, die Barbara!»

«Barbara?»

«Schöneberger. Die moderiert doch Verstehen Sie Spaß?.»

Der Graumelierte schloss kurz die Augen, offensichtlich im Bemühen, die Fassung zu bewahren.

«Barbara!», rief Armin in den Raum. «Barbara! Du kannst rauskommen!»

Die Tür zum Amtszimmer öffnete sich.

Armin schaute triumphierend zu dem Mann.

Der öffnete die Augen und schien sich wieder gefasst zu haben.

In das Amtszimmer trat …

… die Sekretärin Sigrun Harren.

«Was ist los?», fragte sie.

«Der Bundespräsident sucht nach Barbara Schöneberger», antwortete der Graumelierte.

«Das ist erstaunlich», befand Harren.

«Er glaubt, wir wären bei Verstehen Sie Spaß?.»

«Das wird», seufzte Harren, «anscheinend schwerer als gedacht.»

«Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.»

Armin mochte es nicht, wenn man in seiner Anwesenheit so über ihn sprach.

«Möchten Sie», fragte Harren den Graumelierten, «dass ich Sie beide in die Zentrale begleite?»

«Das wird nicht notwendig sein, Nummer 27.»

«Dann wende ich mich jetzt wieder meiner Arbeit zu.» Harren verließ das Amtszimmer.

«Sie nennen Frau Harren Nummer 27?», staunte Armin.

«Begleiten Sie mich bitte in den Fahrstuhl», überging er Armins Frage. «Dann werden Sie schon sehen, dass Barbara Schöneberger mit alldem hier nichts zu tun hat.»

Armin ahnte mittlerweile selbst, dass dem so war, aber einen Restfunken Hoffnung, dass es sich um einen Streich handeln könnte, hatte er noch. Denn in den Untergrund in eine ihm bis dato unbekannte Geheimdienstzentrale zu fahren, war ein überaus besorgniserregender Gedanke. Unauffällig versuchte Armin, sich dem Graumelierten zu nähern.

«Schauen Sie mir jetzt etwa in mein Ohr?»

«Sie haben wirklich keinen Knopf darin», stellte Armin fest.

«Nein. Und falls doch, würden Sie ihn auch nicht sehen. Unsere sind so klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennen kann.»

Der Graumelierte betrat den Fahrstuhl. Armin zögerte kurz, dann gab er sich einen Ruck und folgte ihm. Die Wände des Fahrstuhls bestanden aus schwarzem, leicht spiegelndem Stahl. Armin stellte fest: «Das Ding hat keine Tasten.»

«Wir benutzen keine veralteten Technologien», gab der distinguierte Mann als Antwort und erteilte dem Fahrstuhl den Befehl: «Abwärts.»

Die Geheimtür schloss sich blitzschnell, und der Fahrstuhl sauste geräuschlos hinab, wie der Mann es befohlen hatte.

«Spracherkennung?», fragte Armin, um Fassung bemüht.

«In der Tat. Zusätzlich scannen die Sensoren meine biometrischen Daten: Augen-Retina, Fingerabdrücke, Skelettform. Allesamt Dinge, die kein Unbefugter kopieren kann.»

Armin stellte keine weiteren Fragen auf dem Weg nach unten. Jede Antwort war beunruhigender als die vorherige. Von daher hielt er Schweigen für die beste Lösung, außerdem hallte die Stimme der Sekretärin in seinem Kopf nach: «Das wird anscheinend schwerer als gedacht.»

Diese negative Einschätzung kratzte an Armins Selbstbewusstsein.

Genauso wie die Aussage des Sportlehrers Wichmann über seinen Körperbau. Damals hatte er sich vorgenommen, es dem Lehrer zu zeigen. Und tatsächlich war Armin im folgenden Schuljahr viel besser im Sportunterricht. Selbstverständlich hatte er keine Eins im Zeugnis stehen, aber immerhin eine Drei am Stufenbarren. Wäre Armin nicht so ein Kämpfer gewesen, wäre er auch niemals Bundespräsident geworden, sondern höchstens Bürgermeister von Würselen. Armin nahm sich vor: Was auch immer nun auf ihn zukam, er würde erneut allen zeigen, dass man ihn nicht unterschätzen sollte!

Hoffentlich.
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Der Lift hatte sein Ziel so sanft und geräuschlos erreicht, dass Armin es erst bemerkte, als die Türen auseinanderglitten. Er folgte dem Graumelierten durch einen vollständig weißen Gang. Der Boden war blank poliert, die Wände und die Decke ebenso. Woher das Licht kam, ließ sich nicht ausmachen. Der Gang wirkte unheimlich: hell, steril und menschenleer.

Zudem waren die Schritte, die Armin und der Graumelierte machten, nicht zu hören. Der Boden war perfekt trittschallgedämmt. Den hätte sich Armin für sein Reihenhaus gewünscht, vor allem, als seine Kinder in der Pubertät waren.

Armin folgte dem Mann in einen weiteren unpersönlichen Gang, an dessen Ende ein Ölporträt in einem goldenen Rahmen hing. Den Maler kannte Armin ebenso wenig wie jenen Theobald Reinhold von Oer, der das Gemälde in seinem Amtszimmer gemalt hatte. Doch der Porträtierte war ihm sehr geläufig: «Hier hängt Konrad Adenauer?»

«Er hat als erster Kanzler nach dem Krieg 1955 unseren Geheimdienst parallel zur Bundeswehr gegründet. Ihm war bewusst, dass es Gefahren für die Welt gibt, die über das territoriale Ringen von Staaten hinausgehen.»

«Als da wären?»

«Sagt Ihnen die große Beulenpest von 1991 etwas, die der Biowaffenentwickler Sergey Brinski in die Welt setzte?»

«Nein.»

«Die Börsenkernschmelze von 2012, ausgelöst vom Hackerkollektiv Anarky?»

«Nein.»

«Der Terroranschlag auf den Reaktor Brunsbüttel 2021 durch die Weiße Aktion?»

«Natürlich nicht.»

«Die Entführung des amerikanischen Vizepräsidenten 2025?»

«Wer soll den denn entführen wollen?», fragte Armin.

«Die Grönländische Volksfront.»

«Sie machen Witze.»

«Ich wünschte, es wäre so», erklärte der Graumelierte.

«Das gab es alles nicht!», erwiderte Armin, fast schon schimpfend, als die beiden vor dem Adenauer-Porträt zum Stehen kamen.

«Und warum glauben Sie wohl, dass Sie noch nie davon gehört haben?»

«Weil Sie, mit Verlaub, ein bisschen irre sind?»

«Das könnte sein.»

«Na, sehen Sie.»

«Ist aber nicht der Fall.»

«Was ist denn dann der Fall?»

«Wir haben all diese Katastrophen verhindert.»

«Wer genau ist ‹wir›?»

«Unser Dienst heißt MI.»

«Wie Mission Impossible?», fragte Armin amüsiert und erwartete, jeden Augenblick die Erkennungsmelodie zu hören: Dumm-dumm-da-da-dumm-dumm… Düdel-dü …

«Wie Militärische Intelligenz.»

«Ist die Wortkombination nicht manchmal ein Widerspruch in sich?»

«Deswegen nennen wir uns inoffiziell BG.»

«Berufsgenossenschaft?»

«Bellevue-Geheimdienst.»

«Sie haben Ihren offiziellen Namen aber von den englischen Geheimdiensten übernommen?» Armin wusste als ehemaliger Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses, dass es in Großbritannien Abteilungen von MI1 über MI6 bis hin zu MI19 gab.

«Adenauer bewunderte Churchill.»

Bevor Armin um weitere Infos bitten konnte, ging der Graumelierte weiter.

«Hey», rief Armin aus, «Sie laufen gegen die Wand!»

Genau das tat der Mann. Nur stieß er sich nicht dabei.

Die Wand öffnete sich zu beiden Seiten, wobei das Adenauer-Porträt genau in der Mitte geteilt wurde. Leise Stimmen waren zu hören. Von wem sie stammten, konnte Armin nicht ausmachen, da das Licht im weißen Gang wie eine Gegenblende wirkte.

«Wollen Sie mitkommen?», fragte der Graumelierte. «Oder wollen Sie hier stehen bleiben?»

«Ich will nach Hause», hätte Armin fast geantwortet.

«Stehen bleiben?», fragte der Mann kühl.

«Mitkommen», gab sich Armin einen Ruck. Er folgte dem Graumelierten durch die Öffnung in der Wand und betrat …
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… eine große Empore mit einem Edelstahlgeländer. Von ihr blickten sie nach unten in eine futuristische Kommandozentrale, die Armin an Science-Fiction-Filme und Mars-Missionen denken ließ. Nur war diese hier besetzt von jungen hochprofessionell wirkenden Frauen und Männern in Anzügen bzw. Kostümen, wie sie auch Regierungsbeamte trugen. Sie alle saßen konzentriert an modernsten Computerterminals und betrachteten, soweit Armin es von der Empore ausmachen konnte, Satellitenbilder verschiedener Weltregionen. Auf einem der Bildschirme konnte er Elon Musks Starbase in Texas erkennen. Auf einem anderen den Kreml. Wiederum auf einem anderen ein Luxushotel in den Bergen. Diese jungen Menschen spionierten die ganze Welt aus. Der Anblick, der sich Armin bot, würde bei Datenschutzbeauftragten Herzrhythmusstörungen verursachen.

Die ovale Wand, in deren Richtung sämtliche Arbeitskonsolen ausgerichtet waren, bestand aus einem gigantischen Bildschirm mit einer Weltkarte. Auf ihr leuchteten verschiedene Punkte auf: in den USA, in Russland, am Nordpol, sogar mitten im Pazifischen Ozean. Armin mutmaßte, dass es sich um jene handelte, die die jungen Menschen auf ihren Monitoren observierten. Zudem war er inzwischen recht sicher, dass Barbara Schöneberger nicht mehr auftauchen würde. Falls doch, müsste man mit der ARD ein ernstes Wörtchen über die Verwendung von GEZ-Gebühren reden.

«Unsere Mitarbeiter», erklärte der Graumelierte, «sind die klügsten jungen Köpfe der Bundesrepublik. Sie alle könnten woanders viel mehr Geld verdienen. Aber sie glauben an unsere Demokratie so sehr, dass sie bereit sind, sie zu beschützen.» Stolz sprach aus seiner Stimme, und Armin bekam eine Ahnung, dass der Herr, der sich selbst Nummer 1 nannte, wider Erwarten doch zu so etwas wie einer menschlichen Regung fähig war.

«Was genau machen die da unten?», wollte Armin wissen.

«Sie alle sind herausragende Experten in ihren Feldern», antwortete Nummer 1 und begann, von Gruppe zu Gruppe zu deuten. «Künstliche Intelligenz, Cybercrime, Atomwaffentechnologie, Biowaffen, et cetera, et cetera …»

Armin fröstelte: Es war das eine, von den Gefahren auf der Welt zu wissen, weil man davon in der Zeitung las. Auf diese Weise mit ihnen konfrontiert zu werden, war etwas anderes: Dadurch wurden die Gefahren nämlich viel realer.

«Zu guter Letzt selbstverständlich auch in den Kampfkünsten», beendete Nummer 1 seine Aufzählung.

«Kampfkünste?»

«Die benötigen unsere Agenten natürlich im Außeneinsatz.»

«Die Agenten, die ich bei meinen Staatsbesuchen einschleusen soll», begriff Armin und schluckte.

«Keine Angst, unsere Missionen werden für Sie nicht gefährlich sein.»

«Das sagen Politiker auch gerne zur Bevölkerung, wenn es besonders gefährlich wird.»

«Ihnen passiert tatsächlich nichts», erklärte Nummer 1. «Sie müssen sich nur an das halten, was die Ihnen zugeteilte Agentin sagt.»

Armin schluckte erneut, denn er wusste: Er war nicht so gut darin, sich an das zu halten, was andere ihm sagten. Da musste man nur mal seine Frau zum Thema «Handtuch im Badezimmer richtig hinhängen» befragen.

«Bei ihr handelt es sich um unsere Topagentin.»

«Ist sie auch da unten?», hielt Armin Ausschau.

«Sie werden Nummer 12 noch früh genug kennenlernen.»

Nummer 12.

Sekretärin Sigrun Harren war Nummer 27. Der Graumelierte Nummer 1. Unwillkürlich fragte Armin sich, ob es auch eine Nummer 13 gab oder ob diese nicht vergeben wurde, so wie es bei der Deutschen Bahn aus Aberglauben keine Wagen mit dieser Zahl gab. Es würde ihn nicht überraschen, wenn das dann seine Nummer wäre. Mit was für nebensächlichen Details sich das Hirn beschäftigte, wenn man von einer Situation überfordert war.

«Ich muss wohl», sagte Nummer 1, «nicht extra erwähnen, dass Sie niemandem von alldem hier erzählen dürfen.»

Als ob ihm das jemand glauben würde.

«Wer weiß denn», wollte Armin wissen, «überhaupt von diesem Geheimdienst?»

«Nur die Mitarbeiter.»

«Nicht mal der Bundeskanzler?»

«Der letzte Bundeskanzler, der über unsere Aktivitäten informiert wurde, war unser Gründer.»

«Konrad Adenauer.»

«Exakt.»

«Sonst weiß auch keine Regierungsstelle davon?» Armin konnte kaum glauben, dass so eine Organisation vollständig im Verborgenen handelte.

«Das macht es deutlich einfacher zu dementieren, falls etwas schiefgeht», erklärte Nummer 1. «Nicht, dass bei uns je etwas schiefgegangen wäre.»

Als überzeugtem Parlamentarier ging es Armin gehörig gegen den Strich, dass es hier keine übergeordnete Kontrolle gab. Daher fragte er: «Was hindert mich daran, den Bundeskanzler zu informieren?»

«Erinnern Sie sich an Manfred Brinkmann?»

«Nein, wer soll das sein?»

«Das war der letzte Bundespräsident, der versuchte, Informationen nach außen zu geben.»

«Diesen Mann gibt es gar nicht», protestierte Armin.

«Nicht mehr», lächelte Nummer 1.

«Jetzt spinnen Sie aber wirklich rum.»

«Ja, das tue ich.»

«Aber die Drohung gegen mich», begriff Armin, «die unter dieser Spinnerei liegt, ist wohl keine Spinnerei.»

«Richtig.»

Armin ängstigte und empörte dies gleichermaßen.

«Machen Sie Ihre Drohung wahr», redete der Graumelierte weiter, «wird die Bevölkerung denken, Sie sind verstorben. Aber dem wäre nicht so.»

«Nicht?»

«Sie würden in einem schönen Geheimkomplex untergebracht, in dem Sie den Rest Ihrer Tage verbringen.»

«Das ist wieder eine Spinnerei!»

«Womöglich. Aber wollen Sie es wirklich herausfinden?», lächelte Nummer 1 so kaltblütig wie Angela Merkel, wenn sie innerparteiliche Gegner kaltstellte.

Armin fröstelte es.

Kein Wunder, dass der Frank-Walter nach dem Zapfenstreich das Schloss nicht mehr hatte betreten wollen. Das Plattgesicht hätte ihn ruhig mal warnen können!

«Ich denke, es ist genug für heute», sagte Nummer 1, «die anderen Abteilungen werden Sie noch früh genug kennenlernen.»

Armins Begeisterung, noch mehr von diesem unterirdischen Geheimquartier zu sehen, hielt sich in engen Grenzen.

Gemeinsam gingen sie die Gänge zurück zum Aufzug. Armin war ganz benommen von dem, was er gehört und gesehen hatte. Während sich die Aufzugtüren schlossen, dachte er: «Jetzt wäre ich doch lieber Kanzler. Oder noch besser: Bürgermeister von Würselen.»
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Eine antike Nachttischlampe beleuchtete Armins Schlafzimmer, das dem eines Königs, Fürsten oder zumindest eines wohlhabenden Adeligen entsprach. Er, der Kleinbürgerliche, lag unter einer dicken Daunendecke in einem Himmelbett aus einer Zeit, in der die Menschen höchstens so lang gewachsen waren wie Armin selbst. Für Frank-Walter war das Bett mit Sicherheit zu kurz gewesen. Gewiss hatte er beim Schlafen die Knie etwas anziehen müssen. Oder die Füße raushängen lassen. Geschah dem Kollegenverräter ganz recht.

Hinter den alten Ölgemälden, die dankenswerterweise Felder, Wälder und Obstteller darstellten und keine von der Geschichte bereits vergessenen Durchlauchten, die einen mit finsterem Blick beim Schlafen anstarrten, hatte Armin bei seiner Durchsuchung keine weiteren Geheimtüren gefunden. Was allerdings nicht bedeutete, dass es sie nicht gab. Man musste hier jeden Moment damit rechnen, dass Nummer 1 – oder, Gott bewahre, die Sekretärin mit der Nummer 27 – hereinspazierte. Bei diesen Leuten handelte es sich ganz offensichtlich nicht um Menschen, die die Privatsphäre anderer respektierten.

Armin sah sich vom Bett aus im Zimmer um: In den dunklen Eichenschrank und die danebenstehende Eichenkommode, beide mit einer Schwert-Schnitzerei verziert, hatten dienstbare Geister bereits seine Kleidung geräumt. Nicht weit davon entfernt stand auf dem Parkettboden das einzige Möbelstück im Raum, das nicht mindestens dreihundert Jahre alt war, sondern ungefähr das gleiche Baujahr hatte wie Armin selbst: ein vergoldeter Rollwagen. Auf ihm standen diverse Alkoholika von Cognac bis Sherry. Gewiss hatte ihn einer seiner Vorgänger hier aufstellen lassen. Im letzten Jahrhundert waren solche Getränke Grundnahrungsmittel für Spitzenpolitiker gewesen.

Der ganze Raum schien sogar noch mehr aus der Zeit gefallen als alle anderen im Schloss. Das lag auch daran, dass die Etage im Gegensatz zum Rest des Gebäudes nicht vor Kurzem saniert worden war. Die Renovierungskosten hatten das Budget gesprengt, noch bevor die zugigen Holzfenster ersetzt und das ein oder andere kleine Loch in den Dielen hatte ausgebessert werden können. Auch hatte der Heizkörper, als Armin ihn aufgedreht hatte, geröhrt wie ein verendender Hirsch. Seitdem gluckerte er vor sich hin.

Begleitet von dem Gluckern, starrte Armin auf den dunkelblauen Samt des Baldachins und ließ den Tag Revue passieren. Er hatte eine vollkommen andere Wendung genommen als geplant. Sein Leben hatte eine vollkommen andere Wendung genommen als geplant!

Irgendwie musste er aus der Nummer wieder herauskommen.

Doch wie?

Er konnte sich ja schlecht für die komplette Amtszeit krankschreiben lassen.

Vielleicht könnte er zurücktreten und jemanden für die Nachfolge empfehlen, den er nicht ausstehen konnte. Sollte sich doch der Söder mit Nummer 1 bis 100 herumschlagen. Oder der Lauterbach. Der würde mit seiner nörgeligen Art vielleicht auch das Schlossgespenst kleinkriegen.

Aber würde Nummer 1 ihn so einfach kündigen lassen? Einen Mitwisser?

Armin fröstelte bei dem Gedanken an die Drohung über den Bundespräsidenten Manfred Brinkmann, den es nie gab.

Er wollte zurück nach Aachen. Zu seiner Frau. In sein Reihenhaus. Wo die Heizung nicht röhrte und gluckerte, er nicht allein war und vor allen Dingen keine Gefahren drohten.

So verloren hatte er sich das letzte Mal in seiner ersten Woche bei der Bundeswehr gefühlt.

Da half es noch nicht mal, sich vorzustellen, wie der Kanzler im Unterrock Cancan tanzte.

Armin zog sich die Decke bis ans Kinn. Plötzlich hörte er ein leises Quieken unter seinem Bett.

Noch ein Schlossgespenst?

Das würde ihn auch nicht mehr wundern, dachte Armin. Er stand auf, kauerte sich vors Bett und leuchtete mit seiner Handytaschenlampe …

… auf eine kleine Maus.

Sie erstarrte vor Schreck. Normalerweise hätte sie davonlaufen müssen, aber sie schien ganz jung zu sein. Ganz frisch und unbedarft in der Welt. Wie Armin damals bei der Bundeswehr.

«Du musst keine Angst haben», sagte Armin sanft.

Das Mäuschen, das bestimmt durch eines der kleinen Löcher in den Dielen seinen Weg in den Raum gefunden hatte, zitterte.

«Hast du Hunger?»

Man sah dem schmalen, zitternden Körper an, dass die Antwort nur «Und wie» hätte lauten können.

«Ich ehrlich gesagt auch», stellte Armin fest. «Was hältst du davon, wenn ich uns beiden in der Küche eine kleine Käseplatte zubereite?»

Die Maus schien dank Armins freundlicher Stimme etwas weniger Angst zu haben.

«Bleib hier. Ich komm bald wieder.»

Armin richtete sich auf, zog seinen dunkelroten Seidenbademantel über den blauen Pyjama, den seine Familie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, da sie einstimmig der Ansicht war, er könne als Mann seines Ranges nicht mit einem hellblauen Frotteemantel im Schloss herumlaufen, egal wie gemütlich er auch war. Zusätzlich schlüpfte er in die dazu passenden dunkelroten Pantoffeln. Die hatte er ebenfalls geschenkt bekommen, weil seine alten Tigerpuschen von seiner Familie noch vernichtender beurteilt wurden als der Bademantel.

Armin ging an einem Stehspiegel vorbei, hielt kurz inne und musste zugeben, dass er in den neuen Sachen doch schicker aussah als in seiner früheren Zu-Hause-Kluft. Hach, seine Familie wusste schon, was gut für ihn ist.

Er aber auch: Eine Käseplatte würde nicht nur die Maus, sondern auch ihn aufmuntern!

Ob er dem kleinen Wesen einen Namen geben sollte? Micky wie Micky Maus lag nahe. Aber Armin dachte an einen anderen Comic aus seinen Kindheitstagen. In den Fix und Foxi-Heften gab es die Figuren Pauli und Mausi. Der Name Mausi würde ihn daher an jene Zeiten erinnern, in denen die Welt nicht so komplex, verwirrend und beunruhigend gewesen war wie heutzutage im Allgemeinen und für ihn heute im Speziellen.

«Bin bald wieder da, Mausi», versprach Armin und verließ das Zimmer, um die Käseplatte zu organisieren. Hätte er geahnt, dass es sich bei ihr um seine Henkersmahlzeit handeln konnte, hätte Armin sich vermutlich doch lieber wieder ins antike Himmelbett gelegt und für sich und Mausi den Pizzaboten gerufen.
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Armin wandelte durch das schwach beleuchtete Dachgeschoss zur Treppe. Auf dem Weg nach unten versuchte er, sich daran zu erinnern, wo die Küche lag. Hätte er doch die Unterlagen, die ihm vom Präsidialamt zur Verfügung gestellt worden waren, genauer gelesen. Andererseits war die Geheimdienstzentrale, die sich zwanzig Meter unter ihm befand, darin auch nicht aufgetaucht, nur ein stinknormales Kellergeschoss.

Kellergeschoss!

Ja, natürlich, dort befand sich die Küche!

Armin stieg die Treppe noch ein weiteres Stockwerk hinab. Der Gang, in dem er sich nun aufhielt, war dankenswerterweise nicht so ultramodern wie die Zentrale tief unter ihm, sondern frisch saniert mit Terrazzoboden und Ornamenten an den Wänden. Wer auch immer für die Sanierung verantwortlich war, zählte offensichtlich den Schlafkomfort des Bundespräsidenten nicht zu den Topprioritäten.

Armin ging auf eine dunkle Holztür zu, drückte die gusseiserne Klinke herunter und betrat eine Küche, die wirkte, als hätte man sie aus Downton Abbey hineinkopiert. Fehlte nur noch eine raubeinige, aber liebenswerte alte Köchin, die ihn mit dem Löffel wedelnd anschnauzte, was er hier zu suchen hatte. Nur die LED-Glühbirnen in den antiken Wandleuchtern und der große ultramoderne Kühlschrank wollten nicht so recht zum Rest der Einrichtung passen, dafür aber zu den Energieverordnungen der Bundesregierung. Armin öffnete ihn. Er war voller Leckereien: Schinken, Salami, Milch in Flaschen, Eier vom Hof, die Marmeladen ebenfalls und auch der erhoffte Käse in zwölf verschiedenen Sorten: Gouda, Edamer, Blauschimmel – alles vorhanden. Mit so einer Versorgung ließ es sich in diesem Irrenschloss vielleicht doch aushalten.

Jetzt galt es nur noch, sich zu entscheiden: Welche Käse sollten er und Mausi ausprobieren?

Im Zweifel erst mal einen Schluck Milch trinken!

Armin setzte gerade die Milchflasche an, da hörte er eine Stimme mit englischem Akzent: «Kann ich Ihnen helfen?»

Erschrocken glitt ihm die Flasche aus der Hand, sie zerplatzte neben seinem Fuß, und die Milch saute seine neuen Pantoffeln ein. Gut, dass er auch seine Tigerpuschen mitgebracht hatte.

«Sie sind ein wenig schreckhaft», befand die Stimme mit dem englischen Akzent. Armin, der immer noch in Richtung des gefüllten Kühlschranks blickte, wurde stinksauer: «Muss mich hier eigentlich jeder in diesem verdammten Schloss von hinten anquatschen?»

«In diesem Fall ist es höflicher als die Alternative.»

«Alternative?», fragte Armin und drehte sich um. Auf einem Küchenstuhl, der gewiss über zweihundert Jahre alt war, saß ein Mann im perfekt sitzenden Smoking. Er sah aus wie George Clooney, wenn dieser zwanzig Jahre jünger und ein Engländer gewesen wäre.

«Es wäre unhöflich, Sie einfach ohne Ansprache zu liquidieren.»

«Liquidieren?» Armin hoffte, lediglich ein Opfer des berühmten englischen Humors zu sein, ahnte jedoch bereits, dass dem nicht so war.

«Liquidieren», bestätigte der Mann im Smoking und zog eine Pistole mit Schalldämpfer.
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Wenn Armin Kinofilme oder Fernsehserien gesehen hatte, in denen ein Held auf die Bedrohung mit einer Waffe souverän reagierte, war er sich ziemlich sicher gewesen, dass er in so einer Situation weiche Knie bekommen würde. Statt den Gegner zu entwaffnen, würde er bestimmt in Schockstarre verfallen und sein Leben an sich vorbeiziehen sehen. Inklusive Sportlehrer Wichmann.

Doch Armin hatte sich getäuscht: Weder schlotterten ihm die Knie, noch befand er sich in einer Schockstarre oder sah sein Leben an sich vorbeiziehen. Er wollte nur wissen: «Wieso?»

«Wieso ich Sie liquidiere?», fragte der englische George Clooney.

«Nein», begegnete Armin dem Mann zu seiner eigenen Überraschung mit einem Sarkasmus wie die Sekretärin Harren (auch bekannt als Nummer 27) zuvor im Amtszimmer ihm. «Ich wollte wissen, wieso es noch niemandem gelungen ist, genießbaren Instantkaffee herzustellen.»

«Ich trinke nur Earl Grey», lächelte der englische Clooney, der den Sarkasmus durchaus verstand. «Den sollten Sie auch mal versuchen. Oh sorry, nein, dazu haben Sie gar keine Gelegenheit mehr. Sie sind ja gleich tot.»

«Natürlich will ich wissen, wieso Sie mich umbringen wollen!»

Vielleicht verwechselte der Mann ihn mit dem Verteidigungsminister. Dann würde Armin womöglich überleben! Andererseits war es nicht gerade christlich von ihm, dem Boris den Tod zu wünschen …

«Warum ich Sie liquidiere», erklärte der englische Clooney, «ist topsecret.»

«Na, wenn Sie es getan haben, kann ich auch nichts mehr verraten», antwortete Armin und hoffte, sich mit dieser stimmigen Logik etwas Zeit zu verschaffen. Zeit, in der er womöglich sein Leben irgendwie retten konnte.

Nur wie?

Selbst wenn der England-Clooney keine Waffe gehabt hätte, was hätte Armin schon gegen ihn ausrichten können?

Er blickte zu den Küchenmessern.

War das eine Möglichkeit?

Ein Messer werfen wie im Actionfilm?

Chop-Suey-Armin?

Lächerlich.

«Denken Sie nicht mal daran», sagte der England-Clooney.

«Ist wohl besser», antwortete Armin kleinlaut.

«Ich verrate Ihnen, wieso ich hier bin. Ich will ja kein Unmensch sein.»

Armin hätte am liebsten erwähnt, dass es sich bei jemandem, der einen anderen umbringen wollte, vermutlich in jedem Fall um einen Unmenschen handelte.

Der England-Clooney stand vom Küchenstuhl auf, richtete die Pistole auf Armin und erklärte: «Für meine Auftraggeber sind Sie eine Gefaaaaaahhhhhhh…»

«Eine Gefaaaaaahhhhh?», staunte Armin.

Plötzlich hielt sich der Mann den Hals und …

… fiel längs auf den Terrazzoboden.

Armin sah, dass in seinem Hals ein winziger Pfeil steckte. Man musste kein Notarzt sein, um herauszufinden, dass er bewusstlos war.

«Du solltest nicht allein im Schloss herumstreunen, Onkel Laschi.»

Kimmi betrat die Küche.

Sie trug einen schwarzen Sportdress, schwarze Turnschuhe, war ungeschminkt und hatte ihre knallrot gefärbten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mit ein paar Schritten war sie bei dem Mann, beugte sich zu ihm herunter und fühlte professionell seinen Puls, um sich zu vergewissern, dass er noch am Leben war. Bei alldem wirkte Kimmi fünf Jahre älter als zuvor und um mindestens zwanzig Jahre lebenserfahrener.

Hatte sie den Betäubungspfeil abgeschossen?

Aber womit? In ihrem eng anliegenden schwarzen Anzug konnte sich kein Blasrohr verbergen.

Aber wer sonst hätte es tun können?

Nur sie.

Dies war der Augenblick, in dem Armin begriff: «Du bist Nummer 12.»

Kimmi schaute zu ihm hoch und erwiderte ernst: «Ich bin Nummer 12.»
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Armin saß mit seinen milchnassen Pantoffeln auf einem Küchenstuhl und beobachtete, wie Männer in weißen Anzügen den England-Clooney untersuchten. In der hinteren Ecke der Küche, beim Geschirrspüler, standen Kimmi und Nummer 1. Sie redeten leise und intensiv miteinander.

Kimmi – eine Agentin.

Die sein Leben gerettet hatte.

Es war nicht zu fassen.

Was hatte sie zu einer Agentin werden lassen?

Armin betrachtete die ehemalige Nachbarstochter aus Aachen, die so gar nichts mehr gemein hatte mit dem kleinen Mädchen von damals. Wenn er es genau bedachte, auch nicht mit der Fassade, die sie ihm als Social-Media-Beraterin dargeboten hatte.

Armin sah zum Kühlschrank und stellte fest: Beinahe getötet zu werden, bereitete einem einen gehörigen Appetit. Am liebsten hätte er sich ein Sandwich geschmiert und es auf der Stelle verdrückt. Doch das wäre angesichts des bewusstlosen Mannes – er war doch bewusstlos? – etwas pietätlos gewesen.

Beinahe getötet zu werden, weckte noch weitere Gefühle in ihm: die Erleichterung, am Leben geblieben zu sein, zum Beispiel. Aber auch eine gewisse Wut darüber, dass einen andere überhaupt in diese Lage gebracht hatten.

Armin sah wieder rüber zu Nummer 1 und Kimmi. Er beschloss, die beiden zur Rede zu stellen. Er stand vom Küchenstuhl auf und ging auf sie zu. Dabei quietschten seine nassen Pantoffeln auf dem Boden. Doch als er sich den beiden näherte, sagte Nummer 1 unmissverständlich: «Lassen Sie uns bitte allein.»

«Das werde ich nicht tun.»

«Wir werden Sie nachher über alles informieren, was Sie zu wissen brauchen.»

«Ich gehe mal davon aus, dass ich Ihrer Ansicht nach nichts zu wissen brauche.»

«Sie erfahren so viel wie nötig», antwortete Nummer 1, womit Armin sich in seiner Annahme bestätigt sah. Er verlangte: «Sie werden mir bis ins allerkleinste Detail erklären, was genau hier vor sich geht.»

«Sie erfahren so viel wie nötig.»

«Alles.»

«Sie erfahren so viel wie nötig.» Nummer 1 besaß die nervtötende Fähigkeit, exakt die gleichen Worte in exakt der gleichen Tonlage und mit exakt der gleichen Mimik immer wieder vorzutragen. Wie ein Spitzenpolitiker in verschiedenen Interviews zum gleichen Thema.

«Alles!», wurde Armin noch nachdrücklicher.

«Sie erfahren so viel wie nötig.»

«Können Sie auch etwas anderes sagen?», fragte Armin.

«Ihre Pantoffeln sind nass.»

«Wenn Sie mich jetzt nicht sofort in Kenntnis setzen, wer mich da ermorden wollte und warum», zog Armin ein scharfes Schwert, «werde ich das Parlamentarische Kontrollgremium über Ihren Geheimdienst unterrichten.»

«Ich habe Ihnen doch von Manfred Brinkmann erzählt», verengten sich die Augen von Nummer 1 bedrohlich.

«Sie werden mich doch nicht wirklich in einen Geheimkomplex sperren?», fragte Armin, sah dabei jedoch den Graumelierten nicht an. Stattdessen blickte er zu Kimmi, die die ganze Zeit still geblieben war. Auch wenn sie sich alle Mühe gab, hochprofessionell und abgeklärt zu wirken, meinte Armin zu spüren, dass ihr die ganze Situation unangenehm war. Er glaubte, in ihrem Blick lesen zu können, dass niemand aus dem Bellevue-Geheimdienst ihn wirklich von der Bildfläche verschwinden lassen würde, falls er an die Öffentlichkeit ging, schon gar nicht sie selbst.

Hoffentlich lag er damit richtig.

«Ich muss keine Angst vor Ihnen haben», erklärte Armin, durchaus mit Angst in der Stimme, «und wissen Sie auch, wieso?»

«Nein. Aber Sie werden es mir garantiert gleich sagen», antwortete Nummer 1 kühl.

«Wenn ich hierbleibe, trachtet man mir ja offensichtlich auch nach dem Leben.» Er deutete auf den Leib des Attentäters, der von den Männern mit den weißen Anzügen auf eine Trage gelegt wurde. «Da riskiere ich doch lieber das Licht der Öffentlichkeit.»

Nummer 1 schwieg, schien zu überlegen. Doch noch bevor er antworten konnte, wandte sich Kimmi an ihren Vorgesetzten: «Herr Laschet sollte eingeweiht werden, worum es geht.»

«Herr Laschet» – so hatte sie Armin noch nie genannt. «Onkel Laschi» gefiel Armin aus ihrem Mund viel besser.

Nummer 1 sah seine Untergebene indigniert an. Anscheinend war er nicht gewohnt, dass ihm höhere Nummern widersprachen. Zugleich war er intelligent genug, zu begreifen, wenn sie richtiglagen. So nickte er: «Gut, Nummer 12. Bringen Sie Herrn Laschet auf den Stand der Dinge.»

Kimmi streckte den Rücken durch und setzte an: «Bei dem Attentäter handelt es sich um Brandon Sinclair, einen Mitarbeiter vom MI6.»

«Dem englischen Geheimdienst?», staunte Armin.

«Genau dem.»

«Warum sollte mich der MI6 töten wollen?»

«Wir wissen es nicht.»

«Ihr wisst es nicht? Ich dachte, es handelt sich hier um einen Super-duper-Geheimdienst, dem nichts entgeht.»

«Wir haben nur eine Hypothese», sagte Kimmi.

«Und die lautet?»

«Jemand hat den MI6 unterwandert und möchte unsere Arbeit ausbremsen, weil er einen Anschlag plant.»

«Indem man mich tötet?»

«Es würde länger dauern, bis der nächste Bundespräsident gewählt wird. Es braucht allein schon mehrere Wochen, bis es ein Staatsbegräbnis gibt.»

«So eins will ich mir nicht mal vorstellen», sagte Armin.

«Verständlich», antwortete Kimmi und blickte ihn dabei mitfühlend an. Tief verborgen in der topprofessionellen Agentin schien sich doch noch das liebe kleine Mädchen aus Aachen zu befinden.

«Sie haben mir gesagt», wandte sich Armin gereizt an Nummer 1, «mir würde in Ihrem Super-duper-Geheimdienst nichts passieren.»

«Ich wäre dankbar», erwiderte Nummer 1, «wenn Sie ihn nicht immer so nennen würden.»

«Super-deppert-Geheimdienst besser?»

«Würde ich ebenfalls nicht präferieren.»

«Du bist der erste Bundespräsident», unterbrach Kimmi den wenig konstruktiven Dialog, «der so einer Gefahr ausgesetzt war.»

«Keiner unserer Gegner», ergänzte Nummer 1, «weiß von unserer Existenz.»

«Offensichtlich doch», deutete Armin in Richtung des bewusstlosen Attentäters, der von den Männern in den weißen Anzügen herausgetragen wurde.

«Das bedeutet bedauernswerterweise, wir haben es mit einem völlig neuen Gegner zu tun. Einem von einem anderen Kaliber als die Weiße Aktion, das Hackerkollektiv Anarky oder all die verrückten Einzelgänger, die die Menschheit mit Biowaffen ausradieren wollen.»

«Und was für eine Art von Gegner soll das sein?»

«Eine weitaus gefährlichere.»

Armin hätte nun am liebsten Käse gegessen, um seine Nerven zu beruhigen. Oder Kakao getrunken. Mit Amaretto drin, wie in der Jugend mit den Freunden, wenn er mit ihnen über seinen Liebeskummer wegen des rothaarigen Mädchens aus der Parallelklasse geredet hatte.

«Wenn er in der Lage ist, den englischen Geheimdienst zu infiltrieren und hier einzudringen, ohne dass wir es bemerken, dann stehen ihm enorme Ressourcen zur Verfügung.»

Viel Kakao. Mit sehr viel Amaretto.

«Wenn er in der Lage ist, ausgerechnet hier einen Anschlag auf Sie zu verüben, muss er etwas Enormes planen, das alles Bisherige übertrifft.»

«Sogar das Vorhaben, die Menschheit mit Biowaffen auszulöschen?»

«Das steht zu befürchten.»

«Jetzt hätte ich», seufzte Armin, «eine andere Antwort präferiert.»

«Wir auch», bestätigte Kimmi.

«Aber Sie», wandte sich Nummer 1 an Armin, «wollten ja unbedingt Antworten von uns haben.»

«Nein», hätte Armin beinahe geantwortet, «ich wollte mit Meryl Streep tanzen.»

«Sie werden angesichts der Bedrohungslage doch nicht wirklich an die Öffentlichkeit gehen wollen?» Nummer 1 schien es – obwohl er grimmig dreinblickte – zu verunsichern, dass die Weiterexistenz seiner Organisation mit einem Male von Armin abhing.

«Ich werde das besprechen», antwortete Armin.

«Besprechen?» Das schien Nummer 1 noch mehr zu verunsichern, was Armin durchaus gefiel. «Mit wem wollen Sie das besprechen?»

«Mit Mausi.»

Armin nahm sich einen Teller von der Anrichte, ging zum Kühlschrank, öffnete ihn, nahm sich jede Menge Käse heraus, schloss den Kühlschrank und verließ die Küche. Dabei hörte er noch, wie Nummer 1 Kimmi fragte: «Mausi? Wer zum Teufel ist Mausi?»
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Armin hätte am liebsten mit seiner Frau über alles geredet. Er wollte sie allerdings nicht beunruhigen. Oder gar als Mitwisserin in Gefahr bringen. Ihm reichte schon die Gefahr, in der er sich befand.

Nervenlindernd war in dieser Situation lediglich der Käse, den er sich mit seinem Mäusemitbewohner teilte.

Armin lag mit seinen Tigerpuschen an den Füßen auf dem dunklen Dielenboden neben dem antiken Himmelbett und warf der kleinen Maus Käsestückchen zu. Genauso wie er mochte Mausi besonders den Blauschimmelkäse. Im Gegensatz zu Armin würde es der Maus auch nichts ausmachen, dass die Pfoten nach dem Verzehr so streng riechen würden, dass selbst ausgiebiges Waschen nicht ausreichen würde, um den Käsegestank wieder loszuwerden. Wenn Armin sich am nächsten Morgen die Brille aufsetzte, wäre der Käsegeruch an den Händen also das Erste, was er wahrnehmen würde. Vorausgesetzt, er würde bei der ganzen Aufregung überhaupt schlafen können.

«Was meinst du, Mausi», fragte er das kleine Wesen, «soll ich den Laden hier hochgehen lassen?»

Mausi hörte auf, an dem Käse zu knabbern, und blickte zu ihm.

«Es darf einfach nicht sein, dass es einen Geheimdienst ohne Kontrolle durch den Bundestag gibt.»

Es war Mausi nicht anzusehen, ob er Armins verfassungsrechtliche Bedenken teilte.

«Andererseits hat diese Organisation anscheinend schon mehrmals die Welt gerettet.»

Mausi wandte sich wieder dem Schimmelkäse zu.

«Aber die ganzen jungen Menschen scheinen es aufrichtig zu meinen mit der Verteidigung der Demokratie.»

Mausi meinte es aufrichtig mit dem Verzehr von Käse.

«Und wenn ich an die Öffentlichkeit gehe, würde das auch Kimmi schaden.»

Mausi machte ein kleines Geräusch.

Konnten Mäuse rülpsen?

«Wer auch immer der unbekannte Gegner ist, den sie jetzt bekämpfen. Ohne den Geheimdienst hier unten hätte er leichtes Spiel. Denn mal ehrlich, glaubst du ernsthaft, dass der BND gegen so jemanden ankommt?»

Mausi blickte Armin wieder an.

«Siehst du, ich auch nicht.»

Es war schön, mal mit jemandem zu reden, der aufrichtig seiner Meinung war. Bei Beraterstäben konnte man sich als Spitzenpolitiker nie sicher sein, ob die Leute nur aus Karrieregründen so taten oder sie einen insgeheim für völlig auf dem falschen Rheindampfer hielten.

«Es ist ein Dilemma. Und das ist noch nett formuliert.»

Mausi schien ihm auch in dieser Hinsicht zuzustimmen.

«Weißt du, was?»

Mausi wusste es nicht.

«Wir geben dem Ganzen hier zwei Tage. Dann entscheiden wir uns!»

Mausi wandte sich wieder dem Schimmelkäse zu. Das nahm Armin als Zustimmung.

«Wenn», kam ihm jedoch ein unangenehmer Gedanke, «ich so lange überlebe.» Erst jetzt überkam ihn die Angst, die er eigentlich schon vorhin in der Küche hätte verspüren müssen. Erleben und Fühlen fanden im echten Leben nun mal so gut wie nie gleichzeitig statt. So was gab es nur im Kino: Der Zuschauer sieht etwas auf der Leinwand, und genau im gleichen Moment fühlt er es auch.

Und nur im Kino gab es echte Helden. Armin wusste, dass er keiner war und sich in einer Situation befand, der er nicht gewachsen war. Aber dennoch: Er musste sie meistern! Die Alternativen waren allesamt schlechter.

«Wir kriegen das hin», sagte Armin, aber es klang nicht zuversichtlich.

Mausi blickte wieder vom Käse hoch …

«Nicht wahr?»

… rülpste erneut und legte sich entspannt auf den Rücken.

«Vielleicht», seufzte Armin und krabbelte aufs Bett, «entscheiden wir uns auch lieber schon in 24 Stunden.»
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In einigen dieser 24 Stunden, in denen Armin in seinem Bett beim Hin- und Herwälzen Rundenrekorde aufgestellt hatte, konnte er wenigstens ein bisschen schlafen. Dabei träumte er von einem riesengroßen Schimmelkäse, der ihn mit einem Blasrohr verfolgte. Dass der Käse keinen Mund besaß, mit dem er Giftpfeile hätte abfeuern können, verminderte Armins Panik im Traum nicht. Logisch zu denken, ist träumenden Menschen nun mal fast so wenig gegeben wie Verschwörungstheoretikern.

Als Armin am frühen Morgen schweißgebadet aufwachte, dachte er als Erstes an seine Frau. Sie wies ihn oft darauf hin, er solle sich nicht über Albträume wundern, wenn er noch so spät etwas aß. Armin war sich jedoch ziemlich sicher, dass er diesmal auch ohne den Mitternachtssnack schlecht geschlafen hätte. Beim Aufsetzen der Brille stieg ihm der Schimmelkäsegeruch in die Nase, aber nach der Dusche waren nächtlicher Angstschweiß und Käsemief verschwunden, und die Welt sah wieder ein wenig rosiger aus: Draußen schien die Sonne, er öffnete ein Fenster, blickte in den bezaubernden Schlossgarten und hörte die Singvögel.

Mausi vergnügte sich währenddessen mit dem restlichen Wasser in der Dusche. Anschließend föhnte Armin nicht nur sich selbst, sondern auch den kleinen Nager mit dem roten Superföhn, den die alte Silbermähne Frank-Walter im Bad zurückgelassen hatte. Mausi juchzte dabei fröhlich, und die beiden hatten eine Weile Spaß daran, Mausi mit dem heißen Wind über den Boden fliegen zu lassen. Dazu sang Armin: «Hier fliegen gleich die Mäuse aus dem Käse, und dann geht sie los, unsere Föhnonese …»

Kaum hatte Armin das Badezimmer verlassen, ploppte auch schon sein erster Tagesprogrammpunkt als Bundespräsident auf. Dankenswerterweise standen darin keine Termine wie «Besuch einer Geheimdienstzentrale», «Einführung in Geheimtüren» oder «Survivaltechniken bei Attentaten». Der Tag startete nämlich mit einem Frühstück im Salon Ferdinand. So hatte Armin sich das neue Amt vorgestellt.

Der Koch konnte eine Omelette mit Käse, Schinken und Champignons zubereiten wie kein Zweiter (Armin sprach das Wort immer gerne «Ommelette» aus). Alles auf dem Tisch war so lecker, dass Armin mehr aß, als sein Hunger verlangte. Gewiss würde er schon nach einigen Wochen im Amt den Gürtel weiter schnallen müssen.

Dass er vielleicht gar nicht mehr so lange leben würde, kam Armin dabei kaum noch in den Sinn: Zu gut war der Kaffee, zu fein der Aufschnitt, und mit der Spezialsorte Schokocreme konnte man sich zusammen mit den französischen Croissants fantastische Schokocroissants basteln.

Auf diese Weise gestärkt, machte sich Armin auf zu seinem ersten richtigen Termin als Bundespräsident: Es ging in eine Vorschule, in der er für die Stiftung Lesen den lieben Kleinen aus einem Bilderbuch vorlas. Es hieß Papa, der Held und handelte von einem übergewichtigen bärtigen Vater namens Kurt, der Superkräfte besaß und sich selbst den Heldennamen Flattermann verliehen hatte. Jedoch passte der schusselige Kerl mit seinem Bauch kaum noch in sein Superheldenkostüm und ließ sich immer wieder von seinem Widersacher, einem Professor Irrwahn Grausewitz, Leiter des Instituts für angewandten Wahnsinn, gefangen nehmen. Flattermanns kleiner Sohn Wenzel, der selbst keine Superkräfte besaß, musste seinem verpeilten Papa immer wieder aus der Patsche helfen.

Institut für angewandten Wahnsinn – so hätte man Armins Meinung nach sämtliche KI-Forschungszentren nennen können.

Die Kinder lachten und johlten, und nachher wurden noch jede Menge Pressefotos geschossen. Zudem noch welche von Kimmi für Social Media. Sie war wieder geschminkt, trug ein neues farbenfrohes Outfit und benahm sich, als hätte es den gestrigen Tag gar nicht gegeben. Auf dem Weg nach draußen raunte Armin ihr zu: «Wir beide müssen dringend mal reden.» Sie antwortete nur: «Ja, aber nicht hier.»

So ging es von Termin zu Termin, stets in der Begleitung von Kimmi, die die gut gelaunte Social-Media-Managerin gab. Er musste sich von ihr beim Verband der vegetarischen Nahrungsmittelindustrie in Schürze am Grill mit Veggie-Würstchen filmen lassen. Sie brachte ihn sogar dazu, «Besser als Nürnberger Würstchen» in die Kamera zu sagen, um den Beef mit Markus Söder zu starten.

Die ganze Zeit fragte sich Armin, ob Kimmi ihre Leidenschaft für Social Media nur vorspielte. «Machst du das hier wirklich gerne?», fragte er sie schließlich nach dem Dreh am Grill.

«Ich liebe es.»

«Es ist keine Fassade?»

«Wenn es nach mir ginge, würde ich nur Social Media machen.»

«Warum tust du es dann nicht?»

«Weil die Welt es nicht zulässt.»

Die junge Frau wirkte, als ob sie die Last der Multikrisen auf ihren Schultern trüge. Eine Last, die eine junge Generation nicht tragen sollte. Nirgendwo. Eigentlich gar kein Mensch.

Aber dennoch: Es musste bei Kimmi mehr dahinterstecken als der bloße Zustand der Welt. Der galt nun mal für alle Menschen. Dennoch wurden die meisten von ihnen nicht Geheimdienstagenten. Armin nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Nur nicht jetzt am Veggie-Grill.
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Der nächste Termin führte die beiden zurück ins Schloss Bellevue. Es gab ein Informationsgespräch mit zehn Klimaforschern im Salon Ferdinand, nach dessen Ende Armin nicht gerade vor Freude Sunshine Reggae hätte singen mögen. Die Modelle der Wissenschaftler hatten sich nur in den Schätzungen unterschieden, in welchem Jahrzehnt genau die Menschheit in einem Mad Max-Szenario endete.

Armin schenkte den Wissenschaftlern zum Abschied die vielen Pakete mit Veggie-Grillwürstchen, die er zuvor vom Verband bekommen hatte. Es machte keinen Sinn, sie im Lager des Schlosses erst für die Compliance-Abteilung zu katalogisieren und dann dort verkommen zu lassen.

Als die Forscher endlich draußen waren, setzte sich Armin erschöpft in einen der antiken Stühle. Er streckte die Beine von sich und seufzte: «Jetzt könnte ich eine Nachricht gebrauchen, die die Laune hebt.»

«Ich habe eine wunderbare», lächelte Kimmi und schaute von ihrem Handy hoch.

«Trump hat einen Hexenschuss?»

«Nein.»

«Er hat die Stimme verloren?»

«Nein.»

«Ihr habt die Leute dingfest gemacht, die mich umbringen lassen wollten?»

«Jetzt werde nicht unrealistisch.»

«Was denn dann?»

«Schau dir den Söder an.»

Kimmi hielt Armin ihr Handy hin, und er konnte in einem Video-Reel sehen, wie der bayerische Ministerpräsident zehn Nürnberger Würstchen verdrückte. Damit wollte er beweisen, dass sie viel besser waren als jene Veggie-Dinger, die Armin gepriesen hatte.

«Der», musste Armin lachen, «wird heute einen hohen Cholesterinspiegel haben.»

«Und wir haben auf deinem Account 2100 neue Follower.»

«Wie viele wären das dann jetzt insgesamt?»

«2360», lächelte Kimmi. «Und das sind jetzt nicht mehr alles nur Familienmitglieder und Parteifreunde.»

«Was posten wir als Nächstes?», fragte Armin, dem es fast noch mehr Freude bereitete, Kimmi so enthusiastisch zu sehen, als den Söder zu ärgern.

«Wir werden ihn mit seinem Cholesterinspiegel aufziehen.»

«Oder», wurde Armin wieder ernst, «wir beide reden endlich darüber, was gestern geschehen ist.»

Kimmi zögerte, gab sich aber nach einigen Sekunden einen Ruck: «Okay, du hast ein Recht, es zu erfahren …»

Doch in diesem Augenblick machte es auf ihrem Handy «Ping».

So war das, dachte sich Armin, mit jungen Menschen: Selbst wenn man zu zweit war, führte man kein Gespräch mit ihnen allein.

«Wir haben jetzt eine Besprechung.»

Sie ging zur hinteren Wand des Salons zu einem Gemälde, das einen ernst dreinblickenden Kaiser Ferdinand I. darstellte.

«Auf der Tagesplanung steht gar nichts mehr», war Armin verwirrt.

«Die Sitzung findet unten statt.»

«Oh», wusste Armin nicht mehr zu sagen als das.

Kimmi schaute mit ihrem rechten Auge in jenes von Kaiser Ferdinand I., bis sich eine Geheimtür zu einem Aufzug öffnete. Offensichtlich hatte auch diese Tür eine Retina-Erkennung. Kimmi wandte sich noch mal um und sagte: «Es tut mir leid, Onkel Laschi.»

«Was genau?»

«Herr Steinmeier hatte fünf Monate, bis seine erste Einsatzsitzung stattfand. Du hast sie schon heute.»

Armin stand seufzend vom Stuhl auf: Er hatte Sondersitzungen noch nie gemocht …
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… aber keine gefiel ihm so wenig wie diese hier.

Gemeinsam mit Nummer 1 und Kimmi saß Armin in einem milchverglasten Sitzungsraum, der einmal mehr bewies, dass eine moderne, teure und ergonomische Einrichtung kalt und ungemütlich wirken konnte. Zu dritt schauten sie auf einen großen Wandbildschirm. Zugeschaltet war ihnen Eleanor Maguire, die Chefin des MI6. Gekleidet war die strenge Mittfünfzigerin wie eine moderne Geschäftsfrau aus dem Londoner Bankenbezirk. Ihre Haare waren blondiert und ihr dezenter Schmuck so teuer, dass man mit ihm vermutlich gleich mehrere Jahresraten einer Reihenhaushypothek hätte abzahlen können. Am beeindruckendsten war für Armin jedoch nicht diese durchaus imposante Dame, sondern die Qualität der Bildschalte: Sie war kristallklar. So eine hatte Armin, der ruckelige Zoom-Sitzungen mit CDU-Präsidiumsmitgliedern oder Landesfürsten gewohnt war, bis dato noch nie erlebt. Es war, als ob er in diesem Moment in jener Zukunft lebte, von der der Digitalminister stets sprach, ohne sie jemals herbeiführen zu können.

Zoom-Sitzungen besaßen jedoch einen Vorteil gegenüber jener ultramodernen hier: Man konnte bei ihnen eine schwarze Kachel einschalten und die Füße hochlegen. Oder sich einen Kaffee zubereiten, wenn mal wieder ein Experte zu lange monologisierte.

«Haben Sie», fragte Geheimdienstchefin Maguire, «unseren Mann bereits vernommen?»

«Unser Verhörexperte Nummer 77 hat sich seiner angenommen. Sinclair schwört Stein und Bein, dass er nicht weiß, wie er hierhergekommen ist. Oder warum er den Bundespräsidenten ermorden wollte. Es ist, als hätte er Amnesie.»

«Hat Ihr Experte Verhörmethoden des Grades G angewendet?»

«G?», fragte Armin Kimmi ganz leise.

«Guantánamo», antwortete Kimmi ebenso leise.

Armin schluckte und schaute gebannt zu Nummer 1. Würde er G bestätigen, würde Armin noch heute den Laden auffliegen lassen.

«Wir stehen für andere Werte ein», erwiderte Nummer 1 betont ruhig.

Es war das erste Mal, dass Armin ihn ein kleines bisschen sympathisch fand.

«Ihr Deutschen seid weltfremd.»

«Was können Sie uns als Weltgewandte sagen?», erwiderte Nummer 1 kühl.

«Sinclair hat gestern Nachmittag um 17.32 Uhr britischer Zeit seinen Posten ungenehmigt verlassen. Durch unsere Kameraüberwachung konnten wir nachverfolgen, dass er nahe London in eine Propellermaschine stieg und zu einem Privatflughafen in Brandenburg flog.»

«Um sich von dort», ergänzte Nummer 1, «ins Schloss Bellevue aufzumachen.»

«So wird es gewesen sein.»

«Er handelte also nicht in Ihrem Auftrag?»

«Natürlich nicht», ließ sich Maguire nicht anmerken, ob sie diese Unterstellung beleidigte. «Warum sollten wir ein Attentat verüben auf jemanden, der so unbedeutend ist?»

Das wiederum beleidigte Armin.

«Weil Sie wissen», erwiderte Nummer 1, «was er für uns bedeutet.»

«Unsere Geheimdienste sind seit Jahrzehnten unerschütterlich verbündet», entgegnete Maguire in indigniertem Tonfall. Es war für Armin nicht festzustellen, ob sie ihre Empörung lediglich vorspielte. Das lag nicht nur daran, dass die Frau als Geheimdienstlerin ihre Gefühle garantiert an- und ausknipsen konnte, sondern auch daran, dass sich ihr Gesicht dank Botox rein gar nicht bewegte. Sie besaß nicht nur ein Poker-, sondern auch ein Toxin-Face.

«Unerschütterlich verbündet», erwiderte Nummer 1, «waren wir mit den amerikanischen Geheimdiensten bis vor Kurzem auch.»

«Guter Punkt», gestand sie ihm zu. «Aber ich versichere, wir haben unsere Hände nicht im Spiel. Unser Agent handelte auf eigene Faust.»

«War Sinclair bestechlich?», fragte Kimmi, die erneut nicht mehr wirkte wie eine junge Social-Media-Managerin, sondern wie die Agentin mit der Nummer 12. Und das, obwohl sie noch ihre farbenfrohe Kleidung trug.

«Sinclair war unser bester und loyalster Mann. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, was ihn zu so einer Wahnsinnstat verleitet hat.» Auch wenn Maguires Gesicht nicht in der Lage war, eine Gefühlsregung zu zeigen, konnte man spüren, dass sie von dem Verrat ihres Agenten erschüttert war.

«Es gibt keinerlei Spuren von Geldflüssen?», fragte Nummer 1.

«Nein.»

«Kontaktaufnahmen fremder Mächte oder Organisationen?»

«Nichts zu finden, weder in seinen Handys noch sonst wo.»

«Irgendwelche psychologischen Auffälligkeiten?»

«Wir lassen unsere Agenten monatlich von den besten Psychologen des Königreichs evaluieren. Sinclair galt als mental extrem stabil. Außerdem gibt es keine Form von Wahnsinn, die einen dazu bringt, unbedeutende Politiker, die keinerlei Einfluss haben, anzugreifen.»

Gerne hätte Armin gerufen: «Hallo, ich bin auch in der Sitzung. Ich kann Sie hören.»

«Was», fragte Kimmi, «war denn Sinclairs letztes Einsatzgebiet?»

«Er arbeitete als Bodyguard für König Charles und dessen Frau.»

Charles und Camilla, das wusste Armin aus der Netflixserie The Crown, waren zwar ein wenig exzentrisch, aber nicht so sehr, dass man in ihren Diensten durchdrehen musste. Dem Vernehmen nach wäre so etwas höchstens bei Harry und Meghan der Fall gewesen.

«Gab es dort Auffälligkeiten?»

«Keine. Und ich muss jetzt unser Gespräch beenden. Ich habe ein Treffen mit dem australischen Geheimdienstchef.»

«Übermitteln Sie uns bitte», sagte Nummer 1, «Ihre Erkenntnisse.»

«Das werde ich. Im Gegenzug verlange ich von Ihnen nur eine Sache.»

«Als da wäre?»

«Dies ist für uns eine interne Angelegenheit. Mischen Sie sich nicht ein.»

Bevor Nummer 1 etwas erwidern konnte, beendete Maguire die Verbindung.

«Von wegen», brummelte Armin, «die feine englische Art.»

«Was werden wir tun?», wollte Kimmi von ihrem Vorgesetzten wissen.

«Was meinen Sie denn?», lächelte der.

«Uns einmischen?»

«Uns einmischen.»

In Armins Kopf erklang erneut die Melodie von Mission Impossible.

Düdel-dü … Düdel-dü …

«Sie», sagte Nummer 1 stattdessen an Armin gewandt, «haben heute Abend noch etwas vor.»

«Was denn?», schwante Armin Übles.

«Wir besorgen Ihnen einen Termin beim englischen König.»
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Es dauerte keine Minute, da hatten die Mitarbeiter von Nummer 1 herausbekommen, dass König Charles und seine Camilla um 20.00 Uhr in Schloss Windsor einen kleinen Empfang für 30 Gäste aus Politik und Gesellschaft geben würden. Es dauerte keine weiteren fünf, da hatte Chefsekretärin Harren Armin plus Begleitung auf die Gästeliste setzen lassen.

«Sie», instruierte Nummer 1 Kimmi, «werden sich im Schloss umschauen, ob es Hinweise für das Verhalten von Sinclair gibt.»

«Und was mache ich?», fragte Armin und war sich dabei nicht sicher, ob er die Antwort hören mochte.

«Sie tun, was Nummer 12 sagt.»

Armin sollte also auf eine junge Frau hören, die ihn Onkel Laschi nannte.

«Konzentrieren Sie sich auf Ihre eigentliche Aufgabe.»

«Die da wäre?»

«Selbstverständlich die Bundesrepublik Deutschland gegenüber der englischen Krone zu repräsentieren.»

Das flößte Armin noch mehr Respekt ein als die Tatsache, dass es sich in Schloss Windsor um einen Geheimdiensteinsatz handeln sollte. Er war zwar schon so einigen Staatsoberhäuptern begegnet, aber das waren alles gewählte Politiker gewesen, keine Könige. Schon gar nicht der englische. Bei so einer Begegnung würde er außerhalb seiner Liga spielen wie jeder andere Aachener Bürger auch.

Wie war das Protokoll bei so einem Besuch? Musste man vor König Charles und Camilla knicksen? Nein, das machten, wenn überhaupt, nur die Besucherinnen. Oder?

War eine Verbeugung das Richtige? Wie tief? Ein Handkuss? Charles würde der nicht gefallen. Aber Camilla vielleicht. Meine Güte, er müsste ganz dringend auf dem Weg nach England die KI befragen. Hoffentlich halluzinierte die nicht irgendwelche albernen Ergebnisse, mit denen er sich blamieren würde.

Außerdem gab es noch einen Umstand, der Armin beunruhigte: «Ich habe keinen passenden Smoking.»

Nummer 1 musste grinsen: «Das wissen wir.»

«Sie haben meine Sachen durchgesehen?», war Armin entsetzt.

«Natürlich.»

«Sie sagen das mit einer viel zu großen Selbstverständlichkeit», wurde Armin nun sauer.

«Und Sie besitzen nur Anzüge von der Stange.»

«Daran ist nichts auszusetzen!»

«Stimmt, wenn man zur Jubiläumsfeier eines Kleingartenvereins geht.»

«Ich dachte, Sie verteidigen die Werte der Bundesrepublik», erwiderte Armin.

«Selbstverständlich. Wieso?», staunte Nummer 1.

«Gehört zu denen auch der Snobismus?»

Kimmi musste grinsen.

Nummer 1 sah sie streng an. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Armin freute sich, einen Treffer gegen Nummer 1 gelandet zu haben. Doch gleich darauf fiel ihm auf, dass das Problem mit der Kleidung dadurch nicht geklärt war. In einem seiner Kaufhof-Anzüge würde er sich im Schloss Windsor bereits vor jeglicher Verbeugung blamieren. Da könnte er gleich mit den Tigerpuschen auftauchen.

«Gehen Sie», ordnete Nummer 1 in Richtung Kimmi an, «mit Herrn Laschet zu Nummer 83. Danach zu Nummer 7 …»

Bei der Zahl, bemerkte Armin, wurde Kimmi augenblicklich ernst. Wer immer Nummer 7 auch war, sie schien zu der Person ein kompliziertes Verhältnis zu haben.

«Anschließend zu 45, und zu guter Letzt melden Sie sich bei Nummer 134.»

«Jawohl», nahm Kimmi den Befehl entgegen, schnappte sich Armin und ging mit ihm zu …
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… Nummer 83.

Er war ein fröhlicher Italiener, etwa Mitte 40, in einem flotten grünen Designeranzug, wie ihn nur Italiener stilvoll tragen konnten. An den Körpern deutscher Männer wirkte ein solcher Anzug meist ein wenig tragisch, weil sie niemals so eine lässige Eleganz verkörpern könnten wie die Südländer.

Der Italiener stand in einer riesigen Änderungsschneiderei mit vielen Stoffballen und langen Tischen, auf denen Garne, Schnittmuster, Scheren und Maßbänder lagen. Die Schneiderei hätte gut und gerne in Neapel liegen können, befand sich aber in einem Raum im unterirdischen Komplex des Bellevue.

«Bella Donna!», begrüßte der Italiener mit der Nummer 83 Kimmi mit Wangenküsschen.

«Bello Impossibile», antwortete sie und erwiderte die Küsschen.

Der Italiener lachte auf: «Soll noch einmal jemand sagen, dass die Deutschen keinen Humor haben.»

«Ich bin nur zur Hälfte deutsch», erwiderte Kimmi.

Armin staunte. Er hatte Kimmis leibliche Mutter nie kennengelernt, da sein Nachbar das Mädchen gemeinsam mit seiner zweiten Frau aufgezogen hatte. Die erste Ehefrau war nie Thema gewesen. Armin hatte auch nie nach ihr gefragt, weil es ihm zu privat und aufdringlich vorgekommen wäre.

«Ich habe eure Sachen schon gepackt.» Nummer 83 ging zu einem der Tische, nahm ein Tablet in die Hand, tippte drauf herum, und aus den Tiefen des Raumes kam ein Roboter angefahren, der zwei schwarze Reisekoffer hielt.

«Perfekt», freute sich Kimmi.

«Müssen wir die Kleidung nicht erst einmal anprobieren?» Armin war es gewohnt, dass seine ganze Kleidung nach dem Kauf von einem Schneider geändert werden musste.

Kimmi und Nummer 83 lächelten zuerst sich, dann ihn an.

Da begriff Armin: «Ihr habt meine Maße schon längst.»

«Sie sind ein schlauer Mann, Dottore!», befand Nummer 83.

Armin überlegte, ob er ihn korrigieren sollte, dass er eigentlich «ein schlauer Professore» war – schließlich hatte er eine Gastprofessur in Duisburg inne –, ließ es aber bleiben. Seine Mutter hatte ihm stets eingebimst, er solle nicht mit seinen Erfolgen angeben, was Armin allerdings – wie allen öffentlichen Menschen – nicht ganz leichtfiel.

«Deine Körpermaße», erklärte Kimmi, «wurden gescannt, als du mit Nummer 1 im Fahrstuhl warst.»

Das, dachte Armin, würde jedem Datenschutzbeauftragten die Tränen in die Augen treiben.

«Wo geht es als Nächstes für euch hin, Bella Donna?», fragte Nummer 83.

Das Gesicht von Kimmi wurde schlagartig ernst: «Wir müssen zu …»
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«… Nummer 7.»

Armin folgte Kimmi einen weiteren der weitverzweigten unterirdischen weißen Gänge entlang. Hinter ihnen tuckerte der Roboter wie ein treuer Hund. Armin verunsicherte das Ding. Zum einen war es ihm unheimlich, weil das Gerät jede Bewegung der Menschen registrierte, zum anderen hätte er den Roboter am liebsten gestreichelt und gesagt: «Du bist aber ein feiner kleiner Robi.»

Die Menschheit erwartete eine wahrlich merkwürdige Zukunft.

Kimmi wirkte jetzt nervös. Wer war diese Nummer 7, dass er sie so verunsichern konnte? Trug er etwa noch eine 00 vor der Zahl?

Immerhin hatte Kimmi doch den englischen Spion Sinclair ausgeschaltet, ohne dass ihr Puls dabei groß zu beschleunigen schien. Wo war nur das Blasrohr versteckt gewesen, mit dem sie den Pfeil abgeschossen hatte?

Plötzlich blieb Kimmi an einer Stelle der weißen Wand stehen, die sich in rein gar nichts von allen anderen Stellen unterschied. Sie legte ihre Handfläche auf das Mauerwerk, und es öffnete sich. Diesmal verschwand es nicht zur Seite, sondern nach oben.

Was hatten diese Geheimdienstler nur gegen normale Türen?

Kimmi trat durch die Öffnung, Armin folgte ihr und erblickte einen jungen, dünnen Mann mit großer Brille und Lockenschopf. Er erhob sich von seinem verchromten Schreibtisch. Auf der perfekt aufgeräumten Arbeitsplatte befanden sich lediglich ein Laptop und eine antike Holzschachtel. Hinter dem Tisch offenbarte sich ein meterhoher Raum voller gigantischer weißer Schränke. Große Güte, wie schafften die Leute es, hier alles so blitzsauber zu halten?

Vermutlich mit fleißigen Robotern. Ob die auch in einem Reihenhaus mit unebenen Laminat- und Parkettböden so gut funktionierten?

Der junge Mann nahm Armin gar nicht wahr. Er hatte nur Augen für seine Kollegin und stieß aus: «Oh, Kimmi …»

«Nummer 12, solange wir im Dienst sind.»

«Nummer 12, jaja, natürlich», plapperte der Lockenkopf hastig drauflos, «das mit gestern tut mir sehr leid, das war völlig unprofessionell. Ich hätte dir nicht sagen dürfen, was ich für dich empfinde. Aber ich habe vorher lange mit einem KI-Avatar geredet, dem ich die Charakterisierung eines Toptherapeuten einprogrammiert hatte, und der empfahl mir, mich dir endlich zu offenbaren. Schließlich haben wir so viele schöne Abende verbracht. Besonders letzte Woche an der Spree beim Spazierengehen, Eisessen und Taubenverscheuchen …»

«Ahem», räusperte sich Kimmi und deutete in Richtung Armin. Erst jetzt schien der junge Mann zu bemerken, dass er nicht allein mit ihr war. Er wurde knallrot und stammelte: «Herr … Bundespräsident …?»

«Ja, Herr Bundespräsident», bestätigte Kimmi, während der Roboter hinter ihr lautlos zum Stehen kam. Sie wirkte dabei nicht streng, auch nicht überheblich wie Nummer 1 oder Nummer 27 zuvor Armin gegenüber, im Gegenteil war sie voller Mitgefühl für den jungen Mann, der den Fauxpas begangen hatte.

«Ich», stammelte der Lockenkopf, «nehme jetzt mal besser meinen Fuß aus dem Fettnapf.»

«Gute Idee», fand Kimmi und lächelte ihn lieb an. Sie mochte diesen Kerl anscheinend. Liebte sie ihn etwa auch so sehr wie er offenbar sie?

Das war für Armin schwer zu beurteilen.

Nur eins war klar: Zwischen den beiden jungen Menschen lagen die Dinge kompliziert.

Gab es hier Vorschriften, dass es zwischen Mitarbeitern keine Beziehungen geben durfte? Oder steckte mehr dahinter? Womöglich verborgen in Kimmis Charakter? Oder war das in dieser Generation einfach so? Heutzutage hatten junge Menschen viel mehr Bindungsängste als früher. Es dauerte im Schnitt 47 Dates, bis jemand dem anderen gestand: «Ich liebe dich.» Kaum war es ausgesprochen, wuchs die Angst ins Unermessliche, die geliebte Person mit dem Geständnis für immer in die Flucht geschlagen zu haben. Offensichtlich war es genau das, was der junge Mann gegenüber Kimmi gerade befürchtete.

Hach, da hatte man es doch zu Armins Zeiten leichter gehabt. Man lernte jemanden kennen, und nach der dritten Verabredung küsste man sich. Oder man bekam einen Korb und hatte sechs Monate lang den übelsten Liebeskummer.

«Verzeihen Sie, Herr Bundespräsident, verzeihen Sie, verzeihen Sie …»

«Schon verziehen», unterbrach Armin, damit der Mann sich nicht noch viele weitere Male entschuldigte.

«Sie sind viel netter als Frank-Walter», fand der Lockenkopf mit der Nummer 7. Erstaunlich, dass dieser unsicher wirkende junge Mann so eine niedrige Nummer hatte, die ihn als weit oben in der Hierarchie auswies.

«Frank-Walter», erklärte Nummer 7 nun wieder plappernd, «war mal richtig sauer auf mich. Dabei hatte ich ihm zur Verteidigung eine Creme angeboten, mit der man Angreifer betäuben kann, wenn man die Dose öffnet.»

«Wieso war er denn da wütend?», fragte Armin, der nun begriff, dass er sich in einer Waffenkammer befand und Nummer 7 der Waffenmeister des Geheimdienstes war.

«Weil die Dose als Hämorrhoidencreme getarnt war.»

Armin wusste nicht, ob es ihm nicht genauso missfallen hätte wie Frank-Walter. Definitiv gefiel ihm nicht, dass Bundespräsidenten offenbar bei der Ausübung ihres Amtes Waffen zur Selbstverteidigung benötigten.

«Frank-Walter fand es auch nicht gut, dass ich ihm eine Betäubungsmittelvorrichtung in eine Pinzette eingebaut hatte.»

«Was hatte er gegen die Pinzette?»

«Sie war für seine Augenbrauen.»

Armin verstand langsam, warum sein Vorgänger Schwierigkeiten mit Nummer 7 gehabt hatte. Bei dem Lockenkopf handelte es sich zwar um einen auf den ersten Blick liebenswerten Kerl, aber halt auch um einen Nerd.

«Sie hätten Frank-Walter mal erleben sollen», redete der weiter, «wie er auf die blauen Pillen reagiert hat!»

«Hier ist mein Fitnesstracker», unterbrach Kimmi ihren Kollegen und legte ihm ein Kunststoffarmband auf den Tisch.

«Natürlich. Ein neuer komprimierter Pfeil muss da rein!»

Kimmi, wurde Armin schlagartig klar, hatte also gar kein Blasrohr benötigt, um Sinclair zu treffen.

«Aber das Fitnessarmband», fand Nummer 7, «ist nichts für das Schloss Windsor. Ich habe das hier für dich.» Er öffnete die schwarze Antikschachtel. In ihr befand sich eine goldene Luxusuhr. «Sie hat sogar noch mehr Funktionen als der Tracker.»

«Mehr als 20?», staunte Kimmi.

«Ja, 24.»

«Wenn du die Uhr auf halb zwei stellst», Nummer 7 drehte die Zeiger entsprechend, «passiert das hier …»

Ein Drahtseil schoss aus der Uhr nach oben. Im blitzschnellen Flug öffnete sich am Seilende ein Saugnapf und schlug gegen die Decke, wo er sich sofort festsaugte.

«Das Seil trägt», erklärte Nummer 7 stolz, «300 Kilo. Damit hättest du sogar Frank-Walter mitnehmen können.»

«Was sind die anderen drei neuen Funktionen?»

«Du stellst jeweils eine halbe Stunde weiter.» Nummer 7 machte es diesmal nicht vor, holte stattdessen jedoch per Zeigerumdrehung das Seil wieder ein, das sich auf wundersame Weise in die Uhr hineinkomprimierte, als ob es nie existiert hätte. «Dann hast du Vollnebel, ein Gegengift für Anthrax oder einen Ultraschallsound, der Wachhunde und Wölfe in die Flucht schlägt.»

«Du bist ein Genie», befand Kimmi und legte sich die edle Uhr an, die bereits ohne die diversen Extras das Jahresgehalt eines Staatssekretärs gekostet haben dürfte. Aus welchem versteckten Sondervermögen wurde der Bellevue-Geheimdienst eigentlich finanziert? Falls er, dachte Armin, das Ganze hier hochgehen lassen sollte, wäre das eine der wichtigsten Fragen, die es im Untersuchungsausschuss aufzuklären galt.

«Du hast dich», bedankte sich Kimmi, «sehr ins Zeug gelegt.»

«Nummer 1 hat gesagt, dass es sich um eine besondere Mission handelt. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht», erwiderte der Lockenkopf und sah sie an wie ein verliebter Welpe. Kimmi war von seiner Sorge und dem Blick so gerührt, dass sie zu Boden blickte.

Die beiden schwiegen.

Lange.

Bis Armin es nicht mehr aushielt. Am liebsten hätte er gesagt: «Kommt, sprecht euch aus.» Aber offenbar waren die beiden jungen Leute dazu gerade nicht in der Lage.

Deshalb fragte er den Lockenkopf: «Bekomme ich auch so eine Uhr?» Wenn es tatsächlich gefährlich werden würde, wollte er sich ebenfalls verteidigen können.

«Ich glaube, die erhöht nur Ihr Risiko.»

Damit hatte Nummer 7 wohl recht. Wenn Armin sich vor einem Angreifer in Sicherheit bringen wollte, aber irrtümlich an einem Seil von der Decke baumelte, wäre das nicht optimal. Und aus Versehen jemanden mit einem Pfeil abzuschießen – vielleicht sogar Charles oder Camilla –, wollte er schon mal gar nicht.

«Sie können», schlug Nummer 7 vor, «gerne die Dose mit der Hämorrhoidencreme haben.»

«Nein danke», antwortete Armin, lächelte aber dabei. Der junge Mann wollte ihn ja nicht mit seinem Alter beschämen.

«Also, wir müssen jetzt los», erklärte Kimmi.

«Pass bitte auf dich auf», bat Nummer 7.

«Das werde ich.» Es dauerte ein wenig, bis Kimmi sich losreißen konnte und die Waffenkammer mit Armin und dem Roboter verließ.

«Du magst ihn», stellte Armin draußen fest.

«Wen?», fragte Kimmi.

«Tu nicht so.»

«Das ist irrelevant.»

«Ist es nicht», antwortete Armin, der wusste, dass im Vergleich mit der Liebe alles andere auf der Welt irrelevant war.

«Für mich schon!», wurde Kimmi brüsk. Sie öffnete mit einer Handbewegung einen weiteren Fahrstuhl, der hinter der x-ten Geheimwand lag, und trat gefolgt von Roboter und Armin ein.

Armin hielt sich besser mit weiteren Kommentaren zu ihrem Privatleben zurück. Er wusste, dass junge Menschen nichts weniger mochten, als unaufgefordert Ratschläge von den Alten zu bekommen. Aber vielleicht würde sich die passende Gelegenheit ergeben, bei der er den beiden dabei helfen konnte, ihr Glück zu finden.
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Der Fahrstuhl sauste – zu Armins Überraschung – weder nach oben noch nach unten.

«Fahren wir seitwärts?» Er konnte es kaum fassen.

«Ja, dieser Aufzug fährt zur Seite», bestätigte Kimmi.

«Wieso?»

«Weil wir zu einem Außenposten fahren.»

«Außenposten?»

«Außenposten», bestätigte Kimmi knapp und signalisierte ihm damit, dass sie nicht weiterreden wollte. Schon gar nicht über das, was in der Waffenkammer geschehen war.

Eigentlich hatte Armin seiner ehemaligen Nachbarin in einem ruhigen Augenblick auf den Zahn fühlen wollen, was sie zu einer Agentin hatte werden lassen. Aber ihm war klar, dass er momentan nur eine Abfuhr von ihr kassieren würde. Also schwiegen sie beide. Da der Fahrstuhl geräuschlos fuhr, hörte man während der weiteren Fahrt nur das leichte Summen des Roboters.

Als sich die Tür wieder öffnete, erwartete Armin einen weiteren Hightech-Raum, aber stattdessen trat er in eine Tiefgarage, die so schmuddelig war wie ein stinknormales Parkdeck in einer Großstadt. Alles stand voller ganz normaler Autos, und an ihren Säulen und Wänden waren nicht gerade museumswürdige Graffitis, die unter anderem Ikonen des Anti-Establishments zeigten. So zum Beispiel Rio Reiser mit einer Sprechblase, in die ein paar Noten gemalt waren und die Worte: Macht kaputt, was euch kaputt macht.

«Nummer 45?», rief Kimmi.

«Schon da!» Hinter einem Auto tauchte ein riesengroßer, schwerer Kerl Anfang 60 im Blaumann und mit Schraubenzieher in der Hand auf. Der Mann machte einen schmuddeligen Eindruck. Seine langen Haare waren genauso fettig wie das Motorenöl an seinen pechschwarzen Pranken, und sein ungepflegter Vollbart sah aus, als ob sich darin Essensreste für schlechte Zeiten befänden.

Armin, der sich inzwischen immer schneller auf Geheimdienstüberraschungen einstellen konnte, bemerkte: «Ihr habt euren Fuhrpark hier, weil es unter dem Bellevue zu auffällig wäre. Hab ich recht?»

«Das hier ist mein Reich», erklärte Nummer 45 stolz. Er deutete auf die unscheinbaren Autos von VW, Opel, Skoda etc. «Und das sind die schnellsten Autos der Welt.»

«Getunt, aber unauffällig», begriff Armin auch das und fragte sich, ob sich in den Wagen wie bei James Bond spektakuläre Waffen, Flammenwerfer oder Raketen befanden. Vermutlich nicht. So etwas war viel zu auffällig für einen so klandestinen Geheimdienst.

«Gut bemerkt», lobte der Mechaniker, bei dem es sich offenbar um ein weiteres Genie handelte, das man auf den ersten Blick nicht als solches erkannte.

«Da ist ein neues Graffiti von dir», deutete Kimmi auf ein Bild, das an eine Säule gesprayt war. Es war im gleichen maximal halbguten Stil wie alle anderen und sollte offenbar die Schlagersängerin Marianne Rosenberg darstellen. Der Text dazu lautete: System … einer von uns beiden muss jetzt gehen.

«Ich dachte, hier arbeiten alle», fragte Armin, «weil sie an unseren Staat glauben.»

«Oder», erwiderte der große Mann mit heiligem Ernst, «daran, ihn viel besser zu machen.»

«Welchen deiner Wagen nehmen wir zum Flugplatz?», kam Kimmi zur Sache.

Armin vermutete, dass es sich beim Flugplatz ebenfalls um einen geheimen Ort handeln musste.

«Keinen.»

«Keinen?», staunte Armin.

«Im Augenblick ist Feierabendstau.»

Für einen Moment gab sich Armin der Hoffnung hin, der unvorbereitete Besuch bei Charles und Camilla würde am typischen Berliner Stadtverkehr scheitern.

Doch da deutete Nummer 45 schon mit dem Schraubenzieher auf ein schweres Motorrad und sagte: «Ihr bekommt dieses Baby hier.»

Eine Welle der Nostalgie schwappte über Armin. Das letzte Mal hatte er mit Mitte 20 auf einem Motorrad gesessen, bei einer Tour mit Freunden durch die Abruzzen. In jenen unbeschwerten Zeiten also, bevor er als Familienvater über so etwas wie Risikolebensversicherungen hatte nachdenken müssen.

Als Nummer 45 ihm einen schwarzen Helm zuwarf, fing Armin ihn zu seiner eigenen Überraschung ohne Probleme. Kimmi verstaute derweil die beiden Koffer, die der Roboter ihr entgegengehalten hatte. Der – so kam es Armin zumindest vor – schien traurig darüber, dass sich ihre Wege nun trennen würden. Armin konnte sich gerade noch beherrschen, ihm zu sagen: «Wir sehen uns bestimmt wieder, kleiner Robi.»

Kimmi zog sich ihren Helm auf und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Armin setzte sich hinter sie, und dann brausten die beiden auch schon los. Durch die Garage, eine steile Rampe hinauf. Immer höher und höher. Schließlich öffnete sich ein Metalltor, und die beiden erreichten eine menschenverlassene Industriebrache und fuhren von dort mit ordentlich Pferdestärken weiter in Richtung Stadtautobahn.

Armin hatte in diesem Moment kein bisschen Angst.

Im Gegenteil, es war irgendwie …

… belebend!

Wie früher in den Abruzzen.

«Ich fühle mich zehn Jahre jünger», rief er über den Fahrtwind hinweg Kimmi zu.

«Dann wärst du jetzt 55», rief sie zurück.

Armin erinnerte sich, dass für junge Menschen auch dies ein fast schon biblisches Alter war. Nein, wie 55 fühlte er sich nicht. Deshalb rief er: «Ehrlich gesagt, ich fühle mich gerade wie 25!»

Kimmi lachte. Nicht böse. Sondern freundlich.

Beschwingt sauste Sozius-Armin durch den Berliner Berufsverkehr in das größte Abenteuer seines Lebens.
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Auf der Landstraße durch das brandenburgische Hinterland brauste Kimmi schneller als Armin einst durch die Abruzzen. Schneller sogar als Armins alter Kumpel Gianmaria, der sich darauf verstand, junge Beifahrerinnen mit seinen Fahrkünsten zu verzücken und Caravan-Campern Beinahe-Herzinfarkte zu bereiten.

Kimmi legte sich sogar tiefer in die Kurven als Gianmaria, jedoch nicht, ohne Armin vorher jedes Mal zu warnen. Anfangs juchzte er dabei noch wie bei einer Achterbahnfahrt. Wie in der Achterbahn fühlte er sich sicher, Kimmi war eine exzellente Fahrerin, die auch bei einer Motorrad-Weltmeisterschaft – oder in den Abruzzen – eine bella figura abgegeben hätte. Doch von Kurve zu Kurve, von Landstraße zu Dorfstraße, von Feldstraße zu Feldweg fühlte sich Armin wieder ein wenig älter: erst 30, dann 40, 55, 65 und – als das Motorrad mitten in der Walachei zum Stehen kam – wie 75.

Kimmi fragte: «Alles in Ordnung, Onkel Laschi?»

«Ja … warum fragst du?», nahm Armin den Helm ab und japste nach Luft.

«Nun, du bist etwas blass.»

«Wird schon, wird schon …», wollte Armin sich keine Blöße geben.

«Im Flieger haben wir etwas gegen Übelkeit.» Kimmi deutete auf einen topmodernen Privatjet, der Umweltaktivisten gewiss Tränen in die Augen treiben würde. Die Mitglieder des Bundeskabinetts hingegen würden bei seinem Anblick vor Neid erblassen, mussten sie doch alle naselang in maroden Regierungsfliegern ungewollte Stopps einlegen.

Kimmi hängte ihren Helm an den Lenker, nahm die beiden Koffer und ging zügig in Richtung des kleinen Jets.

«Lass mich die Koffer tragen», sagte Armin und versuchte, Schritt zu halten.

«Du musst erst einmal ein wenig Luft holen.»

«Als Herr möchte ich der Dame helfen.»

«Onkel Laschi …»

«Ja?»

«Das ist wirklich süß von dir, aber echt nicht notwendig.»

«Süß» war ein Ausdruck, der von Frauen schon sein ganzes Leben lang mit Armin in Verbindung gebracht wurde, jedoch in keinem dieser Fälle dazu geeignet gewesen war, sein Selbstbewusstsein zu stärken. Seine erste Freundin hatte sogar mal zu ihm gesagt: «Ich liebe es, deine kleinen süßen Öhrchen zu kraulen.»

So etwas hatten sich Obama, Habeck oder auch nur der Dobrindt gewiss niemals anhören müssen.

«Du weißt schon, dass es heutzutage so etwas wie Emanzipation gibt», lächelte Kimmi und setzte ihren Weg mit den Koffern über das Feld in Richtung Flieger fort.

«Nicht alle alten Werte müssen dazu im Widerspruch stehen», erwiderte Armin voller innerer Überzeugung.

Die Tür zum Privatjet ging auf, und ein schnittiger Pilot kam zum Vorschein: durchtrainiert. Selbstbewusst. Zahnpastalächeln.

Während Kimmi und Armin die kleine Treppe erklommen, stellte er sich vor: «Herr Bundespräsident, ich bin heute Ihr Pilot. Nennen Sie mich Nummer 134.»

Armin fragte sich, ob er nicht mal anfangen sollte, sich all die Nummern zu notieren und sie einzustudieren, damit er nicht durcheinanderkam.

«Nummer 12», lächelte 134 Kimmi charmant an, als sie die Koffer im Innenraum der Maschine abstellte.

«Nummer 134», erwiderte sie kühl.

«Du hast auf meine Textnachrichten nicht mehr reagiert», sagte der Pilot leise, aber Armin hörte es dennoch.

«Gut beobachtet», gab Kimmi noch leiser zurück.

Es war eindeutig: Auch zwischen diesen beiden gab es eine Geschichte. Etwa eine, in der es um ein Dreieck ging? Ein mathematisches der Liebe, bestehend aus den Nummern 7, 12 und 134? Der alte Pythagoras hätte gestaunt.

Jedenfalls war Nummer 134 im Vergleich zu dem Waffenmeister nach herkömmlichen Gesichtspunkten der deutlich attraktivere Mann. Kein Wunder also, dass Armin Nummer 7 die Daumen drückte.

Wichtig war ihm am Ende aber nur, dass Kimmi ihr Glück fand.

Jedenfalls war das Dreieck erstaunlich: So ein Geheimdienst schien sich in seinen privaten Verwicklungen nicht groß von einem Ministerium, einer Parteizentrale oder einer Staatskanzlei zu unterscheiden. Oder von irgendeinem anderen Arbeitsplatz.

Büro-Büro.

Spione waren halt auch nur Menschen.

Vielleicht nicht ganz wie du und ich.

Aber immerhin.

Irgendwie war der Gedanke in all dem Irrsinn ganz beruhigend.
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Hoch über dem Ärmelkanal saß Armin in einem beigen Ledersessel, der so bequem war, dass er ihn am liebsten abmontiert und mit nach Hause genommen hätte. Vor ihm auf dem Edelholztisch stand eine hauchdünne weiße Keramiktasse mit exzellentem Kamillentee, der seinen Magen beruhigte. ChatGPT teilte ihm unterdessen mit, wie man sich im Windsor-Palast zu benehmen hatte: Handkuss für Camilla, Verbeugung vor Charles, aber nicht so tief wie am japanischen Hof, und beim Dinner nie vor dem König seine Gabel in die Hand nehmen, egal wie lecker etwas auch aussah. Und falls man Haggis – Innereien vom Schaf, vierundzwanzig Stunden lang im Schafsmagen gekocht – serviert bekommen sollte … nun, da half es nur noch, tapfer zu sein.

Diese Infos schienen Armin plausibel. Dass ChatGPT zudem empfahl, beim Handkuss einen kleinen Schmatzlaut der Entzückung auszustoßen, kam ihm komisch vor. Er fragte die KI, ob es sich bei dieser Information nicht um eine jener sprichwörtlichen Halluzinationen handelte. ChatGPT blieb jedoch dabei, der Schmatzlaut gehöre zum Anstand bei Hofe. Armin staunte zwar, nahm es aber zur Kenntnis. Leider wusste er nicht, dass künstliche Intelligenz gelegentlich dazu neigte, Fehler nicht einzugestehen, um weiterhin kompetent zu wirken. Damit unterschied sie sich nicht sonderlich von Politikern, Beamten und stinknormalen Arbeitnehmern. Vielleicht war die KI den Menschen doch viel ähnlicher, als viele dachten.

Kimmi saß auf der anderen Seite des Ganges mit einem Glas französischem Mineralwasser in der Hand und studierte an einem iPad die Pläne von Schloss Windsor.

Armin betrachtete die junge Frau und konnte nicht umhin, die Ernsthaftigkeit zu bewundern, mit der sie ihre Aufgabe anging. Er machte sich aber auch Sorgen um sie: Schließlich begab sie sich in ihrem Beruf offenbar ständig in große Gefahr. Sollte eine junge Frau nicht einfach ihr Leben genießen? Mit Nummer 7 oder Nummer 134, oder beiden, wenn es sie alle drei glücklich machte? (Armin war zwar katholisch, aber Liebesglück stach für ihn jede althergebrachte Regel.)

Sollten nicht die Alten wie er sich um die bessere Zukunft kümmern?

Hatte seine Generation versagt?

Falls ja, könnte sie doch noch die Kurve bekommen?

Etwas für die Jüngeren tun?

Er selbst ganz konkret bei Geheimdienstmissionen, in denen es um die Rettung der Welt ging?

Warum eigentlich nicht?

Armins Gedanken wurden von einem Signal auf Kimmis iPad unterbrochen. Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab, tippte mit einem Stift auf das Gerät, und Armin hörte die Stimme von Nummer 1: «Nummer 12. Ich schicke Ihnen jetzt einen Link mit einem Vorfall, der sich vor wenigen Minuten im australischen Parlament abgespielt hat.»

«Ich habe den Bundespräsidenten bei mir.»

«Er soll sich das ruhig mit ansehen.»

Kimmi stand von ihrem Sitz auf, ging mit dem iPad auf die andere Seite des Ganges und setzte sich in den freien Sessel neben Armin. Sie öffnete den Link, das Bild von Nummer 1 verkleinerte sich und wanderte in die linke obere Ecke. Der Rest des Schirmes zeigte jetzt den australischen Premierminister Kendall – einen massigen alten Mann mit Hitzeflecken im Gesicht –, wie er an das Rednerpult des Parlaments in Canberra trat. Kendall war einer der vielen Trump-Klone dieser Welt, der seine Wahl gewonnen hatte, weil er angeblich für moralische Werte eintrat, indem er gegen Minderheiten hetzte und sich als Liebhaber von Kettensägen präsentierte.

«Trägt der etwa einen Ghettoblaster?», staunte Armin.

«Sieht so aus.»

Kendall stellte das Gerät auf den Boden neben das Rednerpult und drückte eine Taste. Es ertönte der Song Sexbomb von Tom Jones.

«Er …», konnte Armin es nicht fassen, «zieht sich aus.»

«Er zieht sich aus», bestätigte Kimmi im analytischen Tonfall.

«Ein klassischer Striptease», ergänzte Nummer 1 in der Bildschirmecke.

Wenn es um peinliche Politiker-Auftritte ging, war selbst Armins Lachen im Ahrtal gegen das hier absolut harmlos.

Je mehr Kleidung der Premierminister fallen ließ, desto entsetzter waren die Abgeordneten auf den Parlamentsbänken. Die einzige Ausnahme waren die Mitglieder seiner rechtsextremen Fraktion, die den Striptease für eine weitere geniale Aktion ihres Anführers hielten oder zumindest so taten, um bei ihm nicht in Misskredit zu geraten. Einige von ihnen klatschten sogar im Takt des Songs mit.

«Es gibt wirklich ästhetischere Anblicke», fand Kimmi.

«Sexbomb, Sexbomb, I am a Sexbomb …», sang der Premierminister nicht ganz exakt den Text.

«Ich sag’s ja immer», ächzte Armin, «Populisten mangelt es an realistischer Selbsteinschätzung.»

Kendall stand nur noch in Unterhose da und wollte gerade auch die ausziehen, da erklärte Nummer 1: «Den Rest erspare ich Ihnen.»

«Gott sei Dank», rutschte es Armin heraus.

Das Bild des australischen Parlaments verschwand, und der grau melierte Geheimdienstchef nahm wieder den ganzen Bildschirm ein: «Das Ganze kommt zu einem Zeitpunkt, in dem die australische Gesellschaft gespalten ist wie noch nie, und sorgt nun für eine Regierungskrise allerersten Ranges. Dem Land stehen extrem instabile Zeiten bevor.»

«Hatte Kendall einen Nervenzusammenbruch?», fragte Armin.

«Sagen wir es mal so: Als ambitionierter Tänzer hatte er sich bisher nicht hervorgetan.»

«Inwiefern betrifft uns das?», fragte Kimmi.

«Ich weiß es noch nicht.»

«Aber», begriff Kimmi, «MI6-Chefin Maguire hat unsere Schalte beendet, weil sie mit dem australischen Geheimdienst reden wollte.»

«Das kann Zufall sein», sagte Nummer 1.

«Sie glauben doch nicht an Zufälle.»

«Genau deswegen habe ich Ihnen den Link geschickt. Sollten Sie jemandem vom MI6 in Windsor begegnen, seien Sie auf der Hut.»

Nummer 1 beendete die Verbindung.

«Die Bilder», seufzte Armin, «bekomme ich nie wieder aus dem Kopf.»

Kimmi antwortete nicht.

«Du glaubst doch nicht wirklich, das hat etwas mit dem Anschlag auf mich zu tun?»

«Ich wüsste nicht, wie», sagte Kimmi. Dennoch war ihr anzumerken, dass sie es nicht ausschließen mochte. In ihrem Kopf arbeitete es sichtlich weiter. Armin blickte aus dem Fenster und stellte fest: «Wir sind schon in England.»

Diese Bemerkung riss Kimmi aus ihren Überlegungen: «Der Zeitplan ist so eng, wir müssen uns rasch im Flieger umziehen.» Sie deutete auf die Waschräume.

Und Armin dachte: «Wieder einmal einer jener Momente, in denen man froh sein kann, kein großer Mensch zu sein.»
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Windsor!

Das war noch mal eine völlig andere Hausnummer als das Bellevue.

Ob es hier auch ein verborgenes Geheimdienstquartier gab? Vielleicht sogar eines, in dem Winston Churchill während des Zweiten Weltkriegs Zigarren gepafft hatte? Würde dem Winston so etwas heutzutage noch erlaubt werden? Falls nicht, würde er sich das gefallen lassen? Unter Garantie nicht.

An was man so alles dachte, wenn man nervös auf den Eingang des altehrwürdigen grauen Windsor-Gemäuers zuging. Vor allem, wenn davor Camilla und Charles in Abendkleid und Smoking auf einen warteten. Und Brad Pitt von ihnen gerade begrüßt wurde.

Als Nächste sollten Kimmi, die ein atemberaubendes rotes Kleid trug, und Armin an der Reihe sein. Armins Smoking saß besser als jedes Kleidungsstück, das er in seinem Leben bislang besessen hatte – er fragte sich, ob Nummer 83 vielleicht seine gesamte Kaufhof-Garderobe noch einmal anpassen konnte.

Brad Pitt ging mit einem lässigen «Thanks for the invitation, Charlie» gerade ins Schloss.

Sollte Armin den König etwa auch «Charlie» nennen?

War das in diesen Kreisen üblich?

Falls ja, gehörte er jetzt etwa zu «diesen Kreisen»?

Nun, er war immerhin Bundespräsident von Deutschland.

Aber eben auch Armin aus Aachen. «Onkel Laschi» für seine Begleiterin.

Der Protokollchef des Königspaars, ein Mann in Frack, dessen Kreuz so gerade durchgedrückt war, dass man als Normalsterblicher schon beim bloßen Anblick Rückenschmerzen bekam, stellte Armin vor: «Der Präsident der Bundesrepublik Deutschland, seine Exzellenz Professor Armin Laschet!»

Er wusste sogar von seiner Ehrenprofessur in Duisburg. Das gab Armin Sicherheit. Ein kleines bisschen zumindest.

«Sowie seine Begleitung Frau Kim Dose.»

Dose.

Kimmi hatte Armin immer leidgetan, weil sie diesen Nachnamen trug. Die anderen Kinder hatten viele Reime darauf gemacht, in denen es im Wesentlichen darum ging, dass Kim etwas in der Hose hatte. Armin hoffte damals schon, all das würde geheilt werden, wenn sie im späteren Leben eine liebende Person fände, die sie mit einer Rose verglich. An Menschen wie Nummer 7 oder Nummer 134 hatte er dabei jedoch nicht gedacht.

Armin trat mit Kimmi vor das Königspaar. Jetzt galt es!

Meine Güte, er hatte gar nicht gefragt, ob man erst den König begrüßt oder die Königin. Wie hatte Brad Pitt das noch mal gemacht? Außer «Charlie» zu sagen? Au Mann, hätte er dem Superstar doch mal genauer zugeschaut!

«Welcome, Mister President», begrüßte ihn Charles.

Armin überlegte, ob er «Mister King» erwidern sollte. Schalt sich aber gleich innerlich selbst, dass dies nicht korrekt wäre. «Your Highness» vielleicht? Klang ein bisschen nach übertriebenem Cannabis-Konsum. Schließlich nannten viele im Parlament so die Chefin der Linken-Fraktion.

«Welcome», wiederholte Charles, der zu höflich war, sich seine Irritation über das Schweigen des deutschen Bundespräsidenten anmerken zu lassen.

Armin spürte, dass es vermutlich auch keine gute Idee war, wie Brad Pitt den König mit «Charlie» anzusprechen. Oder gar mit «Charlie, old house». Also musste er etwas anderes antworten. Irgendetwas Passendes.

«Welcome», antwortete Armin.

Gleich darauf blickte er zu Boden, in der Hoffnung, ein Erdloch möge sich auftun, in dem er verschwinden könne wie Mausi.

Der König runzelte kaum merklich die Stirn. Armin lächelte verquer und wandte sich Camilla zu.

Er machte keinen Knicks.

Das war schon mal gut.

Er sagte auch nicht «Welcome» zu ihr, «Charlie, old house» oder gar «Camilla, old horse».

Stattdessen nahm Armin formvollendet ihre Hand und drückte ihr einen Handkuss auf. Dabei machte er, wie von ChatGPT empfohlen, einen Schmatzlaut. Als er hochschaute, blickte Camilla indigniert drein.

In seiner nächsten Rede würde sich Armin vehement dafür einsetzen, KI-Konzerne für ihre Halluzinationen zu verklagen. Er richtete sich hastig wieder auf. Da er viel zu sehr damit beschäftigt war, rot zu werden, vergaß er, Camillas Hand loszulassen.

Nach etwa zehn Sekunden des Schweigens schlug Charles vor: «You may let go of her hand now.»

Peinlich berührt antwortete Armin: «Claro que sí.»

Meine Güte, warum sprach er denn jetzt Spanisch? Er war doch nicht bei Carlos in Alicante.

«You are still holding her hand», stellte der König nicht zu Unrecht fest.

Camilla war not amused.

Armin merkte, dass ihn die Gäste in der Begrüßungsschlange irritiert ansahen. Darunter auch die schwedische Kronprinzessin Victoria und ihr Gatte Daniel.

«Habla español?», versuchte der König höflich, in eine Konversation mit Armin zu treten.

«Sí!», antwortete Armin gequält. Es entsprach allerdings nicht ganz den Tatsachen. Nicht mal halb. Oder auch nur zu einem Tausendstel. Er konnte kaum mehr als seine Lieblings-Tapas bestellen: Chorizo und Pimientos de Padrón.

«Podría soltar la mano de mi esposa, por favor?», sagte Charles.

Armin verstand nur Estación de ferrocarril.

Charles deutete mit dem Kinn auf Camillas Hand, die Armin immer noch festhielt. Camilla blickte ihn enerviert an. Endlich fiel bei Armin der Groschen. Um das auch zu bekunden, sagte er hastig: «Chorizo.»

Das schwedische Kronprinzessinnenpaar schaute ihn an, als habe er nicht mehr alle Köttbullar im Ikea-Schrank.

Armin ließ Camillas Hand rasch los und wollte nur noch der unangenehmen Situation entfliehen. Ein guter Exit-Satz musste her. Leider fiel ihm nur einer ein, den viele Leute anwenden, wenn sie bei einer Party das Gespräch beenden wollen: «Excuse me, where is the bathroom?»

Camilla zog eine Augenbraue hoch.

Hatte sie etwa Angst, dass er das WC der Windsors im Stehen benutzte? Sollte er ihr sagen, dass er sich selbstverständlich hinsetzen würde?

Nein, es war an der Zeit, sich nicht immer tiefer in die Nesseln zu setzen. Armin besann sich auf die Eigenschaft, mit der er die Menschen stets für sich einnehmen konnte: seinen Aachener Frohsinn. Daher erklärte er jovial: «I have to go for the little Königstiger!»

Der König runzelte irritiert die Stirn.

Armin korrigierte sich: «The little king tiger?»

Charles wandte sich von ihm ab und begrüßte das schwedische Königspaar: «Victoria, I am so glad to see you!»

Das war demonstrativ.

Ebenso wie die Tatsache, dass Camilla ihren Handrücken mit einem Feuchttuch abrieb.

«Wir», flüsterte Kimmi Armin zu, «sollten jetzt reingehen.»

«Exzellente Idee», erwiderte Armin leise. «Dort suche ich mir eine kleine Abstellkammer.»

«Abstellkammer?», staunte Kimmi.

«In die schließe ich mich ein und komme erst wieder heraus, wenn alle wieder weg sind.»
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Armin schloss sich nicht in eine Abstellkammer ein. Auch nicht in ein Bad. Oder gar ins königliche Schlafgemach. Er saß mit den anderen Gästen im altehrwürdigen Speisesaal der Windsors, in dem Kimmi mit ihrem roten Kleid und den ebenfalls roten Haaren wie ein frischer Farbtupfer leuchtete.

Armin saß am Ende der Tafel. Er hatte noch mitbekommen, wie Camilla einem der Bediensteten etwas ins Ohr flüsterte und daraufhin die Platzkarten rasch neu sortiert wurden. Ursprünglich hätte Armin neben ihr und gegenüber von Brad Pitt sitzen sollen. Er fühlte sich wie damals in der Pubertät, als die coolen Kids den Spätzünder Armin mieden.

Immerhin wurden keine Schafsinnereien serviert. Ganz im Gegenteil, die Rinder-Consommé als Vorspeise war sehr bekömmlich und der Seeteufel in Safrankruste zum Hauptgang vorzüglich. Der Wein stammte zwar nicht aus Armins geliebtem Rheingau, aber es handelte sich um einen exzellenten aus dem Bordeaux. Es gab auch keine weitere Gelegenheit für Armin, sich auf Englisch oder, Gott bewahre, auf Spanisch zu blamieren. Brad Pitt unterhielt die ganze Runde, bestehend aus Adeligen, Diplomaten und deren Ehepartnern. Und zwar mit Hollywoodgeschichten. Wer hatte zuvor schon geahnt, dass Clooney und er als Produzenten von Ocean’s Eleven das Budget verdoppelten, indem sie es in Vegas betrunken komplett auf Rot gesetzt und gewonnen hatten?

Camilla lachte zu seinen Geschichten besonders laut. Armin fühlte sich bei ihrem Lachen an einen Rottweiler mit Schluckauf erinnert.

Als zum Dessert Schokoladen-Soufflé serviert wurde, war er allerdings von dem Erdbeerkern enttäuscht. Armin gehörte zu den Schokoladen-Puristen, die der Ansicht waren, Obst habe in der Schokolade nichts zu suchen. Gewürze wie Chili, Ingwer oder Muskat erst recht nicht.

«Ich», raunte Kimmi ihm leise zu, «tu jetzt so, als ob ich zur Toilette ginge.»

«Du tust nur so?»

«Agent Sinclair hatte sein Büro im Privatflügel von Charles und Camilla im ersten Stock. Ich durchsuche es auf Hinweise.»

«Was ist, wenn einer von den beiden aufsteht, um sich oben frisch zu machen?»

«Während des Essens? Bestimmt nicht.»

«Aber falls doch?»

«Es wird nicht passieren.»

«Aber falls?», insistierte Armin.

«Dann hältst du sie bitte dezent auf», lächelte Kimmi und stand auf.

«Wie das denn?»

«Lass deinen Charme spielen.»

Kimmi machte sich auf den Weg.

Und Armin fragte sich: Welchen Charme?
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Camilla folgte Kimmi misstrauisch mit den Augen, als sie den Speisesaal verließ – das registrierte Armin genau. Ebenso wie die Tatsache, dass die Königin immer mal wieder zur Tür sah, um zu kontrollieren, ob Kimmi zurückkehrte.

Merkwürdig, warum interessierte Camilla das so sehr? Oder bildete sich Armin das nur ein?

Während des gesamten Nachtischs ließ die Königin die Tür nicht aus dem Auge. Armin war der Einzige am Tisch, der sein Dessert aufaß. Dabei schmeckte es ihm noch nicht mal sonderlich, aber wenn etwas Schokoladiges – selbst mit Obst – vor ihm stand, konnte er kaum widerstehen. Besonders, wenn er nervös war. Wie jetzt. Als die Bediensteten die Teller abräumten, erhob sich die Königin und eilte hinaus.

Sollte er ihr folgen?

Kimmi wollte ja, dass er sie dezent aufhielt.

Mit Charme.

Gute Güte!

Armin stand ebenfalls auf und ging die Tischreihe entlang in Richtung Tür. Vorbei an Adeligen, Diplomaten und Brad Pitt, der gerade überraschend gut Michelle Obama imitierte. Plötzlich stand der König vor ihm, hielt ihn am Arm fest und fragte: «Is there a problem?»

Wollte er Armin gezielt aufhalten, damit er Camilla nicht folgte? Bei der ganzen Agentennummer wurde Armin schon völlig paranoid. Er war doch beim englischen Königspaar zu Besuch und nicht bei den Borgias, den Kim Jong-uns oder auch nur den Trumps.

Andererseits, wie sagte schon Terry Pratchett: «Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.»

«Or do you have to go», fragte Charles lächelnd, als ob er Armins Befürchtungen verscheuchen wollte, «to the bathroom again?»

Armin war so erleichtert über die freundliche Art, dass er gedankenlos antwortete: «Yes, the wine treibt a little.»

«Treibt?», fragte Charles irritiert.

Armin wurde rot.

«We old men», ließ der König ihn nun los, «have to go more often for those little king tigers.»

Eigentlich hätte Armin es als charmant empfinden müssen, dass Charles seine Redewendung mit den Königstigern demonstrativ übernommen hatte. Aber in seinem Herzen fühlte sich Armin nicht old. Schon gar nicht so alt wie der König, der sich ja schon in Armins Kindheit für den Thron warmgelaufen hatte. Dennoch lächelte Armin: «I will be back.»

«Spoken exactly like», lachte Brad Pitt, «the Terminator.»

Armin hatte den Film nie gesehen. Die Welt war schon auf dem Weg in die Robotik, da musste er sich ihren Untergang durch diese nicht auch noch vorführen lassen.

«Don’t take too long», sagte der König. «Brad will play the piano for us.» Er deutete auf einen Steinway-Flügel, den Bedienstete gerade durch eine Flügeltür in den Speisesaal schoben.

Klavier spielen, schauspielen, Prominente imitieren – Brad Pitt war wie so viele Hollywoodstars ein Tausendsassa. Das hatte Armin schon immer beneidenswert gefunden. Er hätte sich schon gefreut, wenn er ein Siebensassa gewesen wäre. Bei Gelegenheit, so beschloss er, würde er in einem Lexikon – und nicht bei ChatGPT! – nachsehen, was eigentlich ein «Sassa» genau war.

Aber erst mal galt es, Camilla davon abzuhalten, Kimmi beim Durchsuchen der Privatgemächer zu erwischen. Mit Charme!
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Armin stand nun in der Halle von Schloss Windsor, gegen die die Halle von Schloss Bellevue geradezu jämmerlich klein wirkte. Da Kimmi in den ersten Stock gegangen war, stieg er eine antike Holztreppe hinauf. Trotz des dunkelgrünen, mit dem königlichen Wappen besetzten Läufers auf den Stufen ächzten die Bretter bei jedem Schritt, als ob man auf einen Geist träte. Oben angekommen, sah Queen Elizabeth II streng auf ihn herab. Armin betrachtete das Porträtgemälde.

«Ich bin für eine gute Sache hier», entschuldigte er sich bei ihr.

Queen Elizabeth II schien davon nicht überzeugt zu sein.

Armin blickte in den Gang zu seiner Linken, der voller weiterer Gemälde von miesepetrig wirkenden Regenten hing. In dem Gang standen außerdem diverse Ritterrüstungen. Ob sie sich in der Nacht in Bewegung setzten? Egal. Es zählte nur, dass in dem Gang weder Camilla noch Kimmi noch sonst irgendjemand zu sehen war.

Armin sah nach rechts: noch mehr Rüstungen. An den Wänden hingen jedoch keine weiteren Porträts der britischen Krone, stattdessen aber jede Menge mittelalterliche Waffen: Schwerter. Dolche. Armbrüste. Morgensterne.

Aus einer Tür huschte Camilla. Flinker, als man es ihr in ihrem Alter zugetraut hätte.

Armin hielt den Atem an.

Am liebsten hätte er dem Gemälde von Elisabeth der Zweiten mit einem Finger an den Lippen bedeutet, ihn nicht zu verraten.

Doch Camilla nahm ihn gar nicht wahr. Sie huschte in den nächsten Raum. Kurz darauf kam sie wieder hinaus und öffnete die nächste Tür.

Es sah alles danach aus, als würde sie nach Kimmi suchen. Seine Paranoia war also gerechtfertigt!

Aber warum tat Camilla das? War das nicht ein seltsames Verhalten für eine Königin?

So wie es auch kein typisches Verhalten für einen australischen Premierminister war, einen Striptease im Parlament aufzuführen.

Oder für einen Geheimagenten Seiner Majestät, seinen Posten zu verlassen, heimlich nach Deutschland zu fliegen und dort den Bundespräsidenten ermorden zu wollen.

Gehörten sie etwa alle einer Verschwörung an? Doch was sollte das für eine sein, bei der man sich so merkwürdig, teils sogar irre verhielt?

Eins war jedenfalls für Armin glasklar: Es war zwar nicht etwas faul im Staate Dänemark, dafür jedoch im Commonwealth.

Was genau musste der Bellevue-Geheimdienst eigentlich klären? Kimmi durchsuchte vermutlich just in diesem Augenblick das Büro des Geheimagenten Sinclair. Damit sie nicht entdeckt wurde, musste Armin die Königin aufhalten.

Aber sollte er wirklich seinen Charme spielen lassen? Mal im Ernst, er konnte ja schlecht zu Camilla gehen, sie flirtend anlächeln und fragen: «Are you often here?» Oder: «What is a pretty queen doing in a place like this?» Oder: «Come on baby, light my fire.»

Wie stellte Kimmi sich das vor? Wohl gar nicht, sie war davon ausgegangen, dass sie bei ihrem Einsatz unentdeckt bleiben würde.

Mit Charme, das wusste Armin, würde er nach seinem Fiasko bei der Begrüßung nicht weit kommen. Er musste also auf etwas anderes setzen. Da kam ihm eine Idee.

Als Camilla wieder aus einer Tür in den Gang huschte, rief Armin beherzt: «Your Majesty!»

Sie blickte erstaunt hoch.

«I have a great joke for you», sagte er, noch bevor sie überhaupt fragen konnte, was er hier oben zu suchen hatte.

«Oh.» Die Queen schien ganz und gar nicht erpicht darauf, einen Witz von ihm zu hören.

Armin kam näher. Er wollte sie so lange ablenken, bis Kimmi ihre Mission unerkannt beendet hätte.

«Do you know carnickel jokes?»

«Carnickel?»

«Rabbit jokes», korrigierte Armin sein etwas rostiges Schulenglisch. Er selbst fand die alten Hattu-Möhrchen-Witze zwar etwas albern, wusste aber, dass sie immer für einen Lacher gut waren. In England kannte man sie bestimmt noch nicht, sie würden auf Camilla vielleicht gar nicht angestaubt wirken.

«Rabbit jokes?», fragte die Queen irritiert.

«They are very funny!», sagte Armin.

Von unten erklang eine wunderschöne Sonate, die Brad Pitt offenbar gerade auf dem Flügel darbot.

«Rabbit», setzte Armin zum Witz an, «comes into the Edeka …»

«Edeka?»

«Where you shop», erläuterte Armin.

«My butler does the shopping for me.»

Es würde mit dem Witz offenbar komplizierter als gedacht, aber das war in Ordnung. Es ging ja darum, für Kimmi Zeit zu gewinnen.

Wie nur sollte er das «Hattu» von «Hattu Möhrchen?» ins Englische übersetzen? Daran hatte Armin gar nicht gedacht. «Have you» klang etwas lahm, er entschied sich für «Hävvu?».

«Hävvu?», fragte Camilla verständnislos nach.

«Hättu?», schlug Armin deshalb vor.

«Hättu?»

Armin könnte das ewig so weiterspielen.

Da sah er etwa zehn Meter hinter der Queen Kimmi aus einem Raum schleichen, offenbar das Büro des Attentäters Sinclair. Kimmi schien die Situation sofort zu erfassen und machte Armin ein Handzeichen, weiterzureden. Armin war klar, dass er jetzt cool bleiben musste.

Nun war Coolness nicht unbedingt Armins Kernkompetenz.

Er begann, hastiger zu reden: «Hättu carrots?»

«Do I have carrots?» Camilla verstand offenbar nur Central Station.

Kimmi schlich im Gang eine Tür weiter. Armin bemühte sich, nicht zu ihr zu sehen, und plapperte weiter: «… asks the carnickel the Edeka-man …»

Aber weil Armin eben doch so angespannt an Camilla vorbeiblickte, drehte sie sich um und entdeckte Kimmi.

Gleich darauf brach ein Wahnsinn los, der Armin erahnen ließ, dass es sich bei alldem hier um etwas viel Übleres handelte als um eine simple Verschwörung.
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Camilla nahm einen antiken Dolch von der Wand und warf ihn in Richtung Kimmi.

Die sprang wie eine Bodenturnerin zur Seite.

Armin stieß beeindruckt aus: «Holy Bimbam!»

Die Königin griff nach einem weiteren Dolch. Sie schien wie von einem Dämon besessen zu sein. Fehlte nur noch der Schaum vor dem Mund.

Kimmi hatte sich von einer Ritterrüstung den Schild genommen, gerade noch rechtzeitig, um den anfliegenden Dolch abzuwehren.

Camilla schnappte sich gleich drei weitere Stichwaffen, sie war außer Rand und Band. Wie der australische Premier, dachte Armin. Was steckte bloß dahinter?

Eine Frage für später, entschied Armin, denn jetzt galt es zu handeln!

Was sollte er tun? Er hatte ja noch nicht mal die Hämorrhoidensalbe zur Betäubung eines Gegners dabei. Sollte er die Queen, die den nächsten Dolch auf den Weg brachte, von hinten anspringen und zu Boden reißen? Dann würde sie ihn womöglich abstechen. Die alte Dame schien erstaunlich fit für ihr Alter. Armin spürte beschämt, dass ihm der Mut dazu fehlte, dieses Risiko einzugehen. Auch in dieser Hinsicht war er halt wie so viele Bundesbürger nur ein ganz normaler Laschi.

Klong, ertönte es.

Kimmis Schild hatte auch dieses Wurfgeschoss abgewehrt. Durch den Schild, den sie immer abwehrbereit halten musste, konnte sie ihre Superuhr nicht bedienen.

Mangelnder Mut hin oder her – er durfte Kimmi in dieser Situation nicht im Stich lassen. Armin blickte sich hektisch um. Etwa einen Meter neben Camilla befand sich eine schwere Ritterrüstung. Rasch lief er zu der und gab ihr mit aller Kraft von hinten einen Schubs.

Die Rüstung fiel genau auf Camilla und riss sie zu Boden.

Während Camilla unter dem Gewicht der Rüstung ächzte und dann ohnmächtig wurde, legte Kimmi erleichtert den Schild zur Seite.

«Super gemacht, Onkel Laschi.»

Armin blickte auf die Queen: «Sie ist völlig verrückt geworden.»

«Wie Sinclair», bestätigte Kimmi.

«Und der australische Premierminister.»

«Glaubst du, dass ein Zusammenhang besteht?»

«Wie könnte es nicht?», fragte Armin. «Zwei Prominente verhalten sich wie Wahnsinnige?»

«Ein Virus vielleicht?»

«Oder eine Chemikalie, die man ihnen eingeflößt hat», stellte Armin gleich eine weitere Hypothese auf.

«Du denkst anders als Frank-Walter», befand Kimmi.

«Ist das gut oder schlecht?»

«Weder noch», lächelte Kimmi.

«Aha», wusste Armin nicht, wie er das deuten sollte.

«Es ist sehr gut!», lächelte Kimmi noch mehr.

Armin konnte sich eines gewissen Stolzes nicht erwehren. Er hatte sich vor seinem Amtsantritt gefragt, ob er nicht nur ein besser gelaunter, sondern auch insgesamt ein besserer Bundespräsident als Frank-Walter werden könnte. Ein besserer Assistent für seine Agentin war er laut Kimmi schon mal.

Das Klavierspiel von unten war nun nicht mehr zu hören. Aber das registrierte Armin nicht: «Hast du etwas in Sinclairs Büro gefunden?»

«Nur Unterlagen von einer Firma namens M.B.S.E.»

«Machen die etwas mit Chemie- oder Biowaffen?»

«Ich habe das kurz in unserer Datenbank gecheckt …»

«Da kommst du auch mit deiner Superuhr rein?»

«Ja.»

«Und was hast du rausgefunden?»

«M.B.S.E. ist eine Blackbox. Aber die werden unsere Spezialisten schon noch durchleuchten.»

«Und wie», deutete Armin auf Camilla, die unter der Rüstung inzwischen leise schnarchte, «erklären wir das dem König?»

«Erst mal haben wir ein anderes Problem», antwortete Kimmi mit einem Male alarmiert.

«Haben wir?»

«Stell dich hinter mich!»

Armin wusste nicht, wieso, aber wenn man von einer Topagentin einen Befehl bekam, leistete man besser Folge. Versteckt hinter Kimmis Rücken, sah er Brad Pitt auf sie zulaufen. Der Star schrie wie ein Berserker: «AHHHHH!»

Doch damit nicht genug: Er schwang auch noch eine mittelalterliche Axt.
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Noch nie in seinem Leben hatte Armin so viel Angst gehabt. Noch nicht einmal, als sein Sportlehrer Wichmann von ihm verlangte, am Stufenbarren einen Handstand zu machen. Ein Manöver, das nicht gerade in die Annalen der Turngeschichte einging.

Kimmi schoss blitzschnell aus ihrer Uhr einen Betäubungspfeil ab.

Pitt brach auf der Stelle zusammen.

Armin atmete erleichtert auf, nur um gleich darauf festzustellen: «Jetzt haben wir zwei bewusstlose Prominente. Das macht es mit den Erklärungen nicht leichter.»

Viele Schritte, die die Treppe hinaufliefen, waren zu hören.

«Da», stellte Kimmi fest, «kommen noch mehr Leute.»

Mussten sie jetzt etwa auch noch den König überwältigen?

Aber es war nicht Charles mit seinen adeligen Freunden, die auf sie zustürmten, sondern die MI6-Chefin Maguire mit vier Agenten in schwarzen Anzügen. Alle hielten Waffen in der Hand und richteten sie auf Kimmi.

Kühl tadelte Maguire: «Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht einmischen.»

«Fällt schwer, wenn man angegriffen wird», erwiderte Armin durchaus patzig, da es ihm nicht gefiel, wie Kimmi und er mit Waffen bedroht wurden.

«Sie sollten gar nicht in England sein.»

«Was zum Geier geschieht hier überhaupt?», verlangte Kimmi zu wissen.

«Das ist unsere interne Angelegenheit und geht Sie nichts an. Sie werden auf der Stelle wieder zurück nach Deutschland fliegen!»

«Moment mal …», wollte Armin eine Protestrede anstimmen.

«Komm», legte Kimmi die Hand auf seine Schulter, «wir gehen.»

«Aber …»

«Wir können hier ohnehin nichts mehr machen.»

Armin hörte durchaus, dass Kimmi eine leichte Betonung auf das Wörtchen «hier» gelegt hatte. Gut so, denn das bedeutete, dass sie woanders sehr wohl etwas würden ausrichten können. Dabei wollte Armin, nach allem, was geschehen war, gerne mehr sein als ein simpler Erfüllungsgehilfe. Er wollte sich als würdig erweisen.
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Auf dem Rückflug im Jet ließ sich Kimmi per Videoschalte mit Nummer 1 verbinden. Er erklärte: «Offiziell ist das englische Königspaar ab sofort im Wanderurlaub in den rumänischen Bergen und Brad Pitt wieder mal in einer Entzugsklinik. Alles zur Vertuschung.»

«Dabei werden die drei», kombinierte Kimmi, «in Wirklichkeit von Experten des MI6 in einer geheimen Krankenstation untersucht.»

«Das vermuten wir auch, aber wir haben dafür keine Bestätigung. Maguire hat alle Kanäle zu uns geschlossen.»

«Haben Sie im Bellevue etwas zu M.B.S.E. herausgefunden?»

«Nummern 50–59 haben sämtliche Rechenleistung in die Finanzdaten-Algorithmen gesteckt und so nachvollziehen können, wem die Firma gehört.»

«Wem denn?», fragte Armin, der vom Nebensitz aus zuhörte.

«Bevor ich das beantworte», sagte Nummer 1, «schauen Sie bitte in das kleine Fach in Ihrer Sitzlehne.»

Armin klappte es auf. Darin fand er zwei EarPods.

«Stecken Sie sich die bitte in die Ohren.»

«Ich kann Sie auch so gut hören.» Obwohl die Videoschalte in ein Flugzeug ging, war die Verbindung perfekt. Ohne auch nur einen einzigen Wackler. Vielleicht konnte man die Techniker des Bellevue-Geheimdienstes mal bitten, im Aachener Reihenhaus das WLAN zu stabilisieren.

«Wir stellen die Pods aus der Ferne auf eine Frequenz ein», erklärte Nummer 1, «die dafür sorgt, dass Sie uns nicht weiter zuhören können.»

«Hören Sie mal, ich habe mich für Sie in Lebensgefahr begeben …»

«Nicht für mich», unterbrach der Graumelierte, «für Deutschland und seine Demokratie.»

«Ich kann der Demokratie aber sehr viel besser helfen, wenn ich informiert bin.» Armin wusste, dass Mächtige sich von diesem Argument nicht beeindrucken ließen. Schließlich hatte er es in seiner Zeit als Abgeordneter gegenüber dem Kanzler auch stets benutzt, ohne dass es diesen jemals interessiert hatte. Auch Nummer 1 ließ sich davon nicht umstimmen. Er wiederholte nur, diesmal strenger: «Stecken Sie sich die Pods in die Ohren.»

«Und wenn ich es nicht tue?»

«Halten Sie die Ermittlung auf.» Nummer 1 verlor auf dem Videobildschirm langsam die Geduld.

«Sie wissen schon», grinste Armin, «dass ich auch nur so tun kann, als steckten die Kopfhörer in meinen Ohren?»

«Frank-Walter», erwiderte Nummer 1 tadelnd, «widersprach uns niemals.»

«Frank-Walter», mischte sich Kimmi ein, «hat mich aber auch nie vor einer Wahnsinnigen gerettet. Oder vor sonst irgendwem.»

«Nummer 12, ich muss doch schon sehr bitten», war Nummer 1 indigniert, dass Kimmi Armin zur Seite sprang. Aber sie ließ nicht locker: «Onkel Laschi kann eine echte Hilfe sein.»

«Onkel Laschi?», staunte Nummer 1.

«Verzeihen Sie, ich meinte natürlich Bundespräsident Laschet.»

«Sie müssen», sagte Armin, «mir ja nicht gleich eine Agentennummer geben.» Dennoch fragte er sich wieder, ob die Nummer 13 noch frei war. Und ob ihm diese Unglückszahl als Deckname eigentlich gefallen würde.

Nummer 1 schien über Kimmis Einwand nachzudenken, erklärte dann jedoch: «Wir halten uns an das Protokoll. Sie stecken sich die Pods in die Ohren.»

«Oh», rief Armin mit einem Mal. «Ich habe meine Kopfhörer fallen lassen.» Er ließ sie demonstrativ zu Boden fallen: «Mist, der eine ist unter den Sitz gerollt, da komme ich gar nicht dran.»

Ohne solch gelegentliche Frechheiten wäre Armin in der Politik nicht weit gekommen.

Kimmi schmunzelte. Nummer 1 seufzte: «So was hätte Frank-Walter nie gemacht.»

«Ich bin nicht Frank-Walter», grinste Armin.

«Das ist mir auch schon aufgefallen», seufzte Nummer 1 noch lauter.

«Also», fragte Kimmi, für die damit geklärt war, dass Onkel Laschi am Gespräch teilnahm, «wer steckt hinter M.B.S.E.?»

«Ich erspare Ihnen allen», sagte Nummer 1 und akzeptierte damit zähneknirschend Armins Anwesenheit, «die mehr als fünfzig Firmenverschachtelungen, Konstruktionen und Verflechtungen, mit denen die Inhaberschaft verschleiert wurde. Am Ende ist M.B.S.E., registriert auf den Cayman-Inseln, eine Tochterfirma der Eden-Storm-Stiftung.»

«Das ist doch die Ex-Frau des Tech-Milliardärs Nantucket Storm», stellte Kimmi fest.

«Genau, das ist sie.»

«Seit ihrer Scheidung ist sie nicht nur die reichste Frau der Welt, sondern auch die größte Philanthropin unserer Zeit.»

«Jeglicher Zeit», bestätigte Nummer 1 auch dies. «Da Nantucket Storm und sie sich kennengelernt hatten, als sie beide kein Geld besaßen, hatten sie auch keinen Ehevertrag gemacht.»

Armin dachte sich: «Wie bei mir», und freute sich, dass er noch nicht mal eine Sekunde über einen solchen hatte nachdenken müssen. Seine Ehe war eine Zugewinngemeinschaft. Steuerlich und emotional.

«Aus diesem Grund besitzt Eden Storm so einige Lieblingsspielzeuge ihres Ex-Mannes. Eine Raketenabschussrampe nahe Kapstadt und sogar eine Raumstation, die Nantucket Storm als eine Art Motel für Weltraumtouristen auf dem Weg zum Mars geplant hatte.»

Hätte Armin jemals einen Ehevertrag gemacht, wäre es mit Sicherheit nicht um solche Dinge gegangen.

«Ihre Stiftung kämpft gegen Klimawandel, Hunger, Armut und Seuchen. Damit will sie all den Schaden, den ihr Mann mit seinen klimaschädlichen Rechenzentren, Überwachungssoftwares und seinen populistischen Ansichten verursacht, wiedergutmachen.»

«Hach», sagte Armin, «was waren das noch für Zeiten, als nerdige Tech-Genies sich nur für den Bau von E-Autos interessiert haben.»

«Aber was», fragte Kimmi, «soll ausgerechnet so eine Wohltäterin mit dem, was in Windsor geschehen ist, zu tun haben?»

«Schwer zu sagen», antwortete Nummer 1. «Es ist auch denkbar, dass wir auf der völlig falschen Fährte sind. Derzeit wissen wir noch nicht einmal, welchen Zweck M.B.S.E. verfolgt.»

«Wissen wir denn wenigstens, was das Kürzel bedeutet?»

«Multicrisis Bio Solutions Enterprises.»

«Das kann alles und nichts heißen», befand Kimmi.

«Wie bei den meisten Firmenkonstruktionen.»

«M.B.S.E.», flüsterte Armin leise vor sich hin.

«Wie bitte?», fragte Nummer 1, gereizt ob der Unterbrechung.

«M.B.S.E.», wiederholte Armin lauter. Um gleich den Namen der mysteriösen Firma anders auszusprechen, und zwar in einem Wort: «MBSE … Mbse … Mbese …»

«Mbese?», fragte Kimmi verwirrt. «Was willst du uns damit sagen?»

«Die Firma», sagte Armin, «hat definitiv etwas mit dem verrückten Verhalten der Leute zu tun.»

«Wie kommen Sie darauf?», wollte Nummer 1 wissen.

«Sagt Ihnen der Satz etwas: ‹Ich habe nur einen Herrn und Meister›?»

«Sagt Ihnen diese Frage etwas: ‹Können Sie es bitte noch ein bisschen kryptischer formulieren›?»

«Der Satz stammt aus einer berühmten Filmreihe.»

«Ist der vielleicht aus 50 Shades of Grey?», fragte Kimmi.

«Nein», antwortete Armin, der beim Switchen durch die Programme einmal einen Grey-Film für zwei ihn sehr verwirrende Minuten angesehen hatte. «Er stammt aus Dr. Mabuse.»

«Mbse», sprach der Geheimdienstchef das Kürzel ebenfalls in einem Wort aus und stellte fest: «Da fehlen nur das a und das u.»

«Genau.»

«Verdammt noch mal, Sie haben recht! Die Firma hat etwas mit dem Verhalten des Königpaars, mit Brad Pitt, dem australischen Premier und dem Agenten Sinclair zu tun!»

«Sehen Sie», lächelte Armin, «es war doch gut, mich mithören zu lassen.»

«Offenbar», musste Nummer 1 höchst widerwillig zugeben.

«Weiht mich», bat Kim, «bitte mal jemand ein?»

«Dr. Mabuse», erklärte Armin, «ist in der Filmreihe von Fritz Lang ein Meisterverbrecher gewesen.»

«Noch nie von diesem Lang gehört.»

«Nicht mal von dem Film Metropolis?»

«Das ist doch die Stadt, in der Superman lebt.»

«Du hast nicht von ihm gehört.» Erneut bedauerte Armin, dass die jungen Menschen von heute durch die Flut der neuen Medien nicht mehr in Kontakt mit älteren Kulturschätzen kamen. In Fällen wie diesem hier verpassten sie damit sogar für das Leben höchst wichtige Dinge. Er erklärte Kimmi: «Dr. Mabuse beherrschte die Menschen mit Hypnose.»

«Hypnose?» Kimmis Augen leuchteten auf. «Das wäre eine Erklärung für das Verhalten von Camilla, Brad und Co.»

«Allerdings hat Mabuse», mischte sich Nummer 1 wieder ein, «die Menschen im persönlichen Kontakt hypnotisiert. Hier muss es sich um eine besondere Technologie handeln.»

«Oder um etwas Biologisches, immerhin ist in dem Firmennamen das Wort Bio drin», kombinierte Kimmi.

«Warum nur», fragte Armin, «sollte eine Philanthropin wie Eden Storm andere Personen zu Gewalttaten anstiften wollen?»

«Das gilt es herauszufinden», antwortete Nummer 1.

«Können wir», wollte Kimmi wissen, «Onkel La…»

Nummer 1 blickte sie streng an.

«… Verzeihung, Herrn Laschet in die Nähe von Eden Storm bringen? Und damit auch mich?»

Armin und Kimmi sahen auf dem Bildschirm, wie Nummer 1 schnell in seine Tastatur tippte. «Storm tritt morgen bei einer Konferenz im spanischen Haro auf, bei der es um die Gefahren von KI geht. Wir sorgen dafür, dass Herr Laschet mit ihr auf der Bühne mit den anderen Experten sitzt.»

«Eine Bühne mit KI-Experten?» Armin gefiel der Gedanke nicht.

«Was dagegen?»

«Ich bin kein Experte für KI.»

«Aber Sie sind Politiker.»

«Das schon.»

«Also sind Sie darin geübt, so zu tun, als hätten Sie von allem eine Ahnung», sagte Nummer 1 trocken und beendete die Videoschalte.

Armin schaute Hilfe suchend zu Kimmi. Die lächelte.

«Was?»

«Ich sorge dafür, dass du wenigstens auf Social Media nicht peinlich rüberkommst.»

Armin stöhnte auf: «Na, vielen Dank auch.»
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«Es ist wunderschön hier», schwärmte Armin. Er ging durch die Altstadt des nordspanischen Örtchens Haro, in Begleitung von Kimmi, die einen lila Baggy-Hosenanzug trug, der perfekt zu ihrer Identität als Social-Media-Beraterin passte. Die Gassen waren verwinkelt und die alten Häuser pittoresk saniert. Teils stammten sie aus dem siebzehnten Jahrhundert. In vielen befanden sich Weinbars. Kein Wunder, lag Haro doch umgeben von Weinbergen in der Region La Rioja.

Die Bars boten allesamt Tapas an. Ob die so gut waren wie die von Carlos in Alicante? Wurden die Tapas hier vielleicht sogar auf den jeweiligen Rioja abgestimmt? Bestimmt! Carlos konnte seine Spezialitäten nur mit fünf verschiedenen Sorten Cerveza servieren.

Armin lief das Wasser im Mund zusammen, auch wenn er wusste, dass er für die leckeren Happen keine Zeit besitzen würde, musste er doch gleich bei der Podiumsdiskussion mit Eden Storm erscheinen. Mit auf der Bühne sollte auch Professor Michael Dawson von der Universität Stanford sitzen, einer der führenden KI-Forscher der Welt. Mannomann, Armin würde gleich außerhalb seiner Liga spielen!

«Söder», lachte Kimmi, während sie auf ihr Handy schaute, «hat seinen Cholesterinspiegel veröffentlicht.»

«Und?», fragte Armin, während er eine Hausfassade mit einem Fresko von einem Wein trinkenden Engel betrachtete. Dass hier sogar kleine Putten Krüge hoben, erstaunte ihn, obwohl er wusste, dass gerade die Katholiken den Freuden des Weines höchst zugeneigt waren.

«Seine Werte sind viel zu hoch. Er macht jetzt Werbung für Vorsorgeuntersuchungen.»

Armin freute sich, dass er seinen früheren Widersacher dazu anstiften konnte, mal etwas Sinnvolles auf seinem Social-Media-Kanal zu tun.

«Er fordert dich auf, auch eine Vorsorgeuntersuchung zu machen.»

«Für die Cholesterinwerte?»

«Nein, für den Darm.»

«Eine Spiegelung?», fragte Armin entsetzt.

«Eine Spiegelung», antwortete Kimmi.

«Vielleicht war es doch keine gute Idee, mit ihm einen Streit anzufangen», war Armin nicht begeistert.

«Der Beef war eine super Idee. Deine Followerzahlen sind enorm gestiegen.»

«Na großartig», sagte Armin, ohne es auch nur ansatzweise großartig zu finden. Er blickte zu dem trinkenden Engelchen und beneidete es: um den Wein. Und darum, dass es weder Instagram noch Söder noch Darmspiegelungen in seinem Leben gab.

«Für die Menschen ist es gut, wenn du Werbung für die Krebsvorsorge machst.»

«Da hast du leider recht», gab Armin zu. Wenn dadurch mehr Leute auf ihre Gesundheit achteten, musste er in den sauren Apfel beißen beziehungsweise sich auf die Liege des Gastroenterologen legen. Eins würde jedoch dafür Bedingung sein: Kimmi und ihre Handykamera müssten draußen bleiben.

«Dann poste ich jetzt ‹Challenge accepted›», begann Kimmi zu tippen. Armin nahm es schicksalsergeben hin.

Mit einem Mal hörten die beiden großen Jubel. Sie sahen die Gasse hinab zum imposanten Bendaña-Palast, der aus einer Zeit stammte, in der fast ganz Spanien von den Mauren besetzt war. Vor dem Palast feierte eine Menschenmenge die Ankunft einer Limousine.

«Eden Storm?», fragte Armin, während sie in diese Richtung gingen.

«Eden Storm», bestätigte Kimmi.

Für die Philanthropin waren extra Absperrungen aufgestellt, damit ihre Fans ihr nicht zu nahe kamen. Unter ihnen befanden sich Umweltschützer, Klimaaktivisten, aber auch ein Mann mit langem Bart und einem viel zu warmen Hippiemantel mit Fellkragen, der ein Pappschild dabeihatte. Darauf warnte er vor dem Weltuntergang durch Roboter. Die Warnung wäre vielleicht eindrücklicher gewesen, wenn er auf das Schild nicht ausgerechnet R2-D2 gemalt hätte. Eins erstaunte Armin an den Leuten besonders: «Über die Hälfte der Leute trägt ein weißes Gewand.»

«Hast du denn das Dossier nicht gelesen, das dir unser Archivar Nummer 283 für den Besuch zusammengestellt hat?»

In der Mappe hatten sich Infos zu der Stadt Haro wie auch zu Eden Storm und Professor Dawson befunden. Außerdem standen in ihm einige Bulletpoints über KI, mit denen Armin die Podiumsdiskussion besser hätte bestreiten können, wenn er denn auch nur ein einziges Mal in das Dossier hineingeblickt hätte.

Stattdessen hatte er Mausi nach dem England-Abenteuer auf sein Kissen gelassen und sich mit ihm bei exzellentem Gouda unterhalten. Nun, streng genommen hatte Armin geredet und die Maus ihm den Gefallen getan, so auszusehen, als hörte sie ihm zu und nähme sogar Anteil.

Bei dem Gespräch war es diesmal jedoch nicht wieder um Armins verfassungsrechtliche Bedenken gegangen, die hatte er angesichts der erlebten Gefahr vorerst verdrängt. Armin litt vor Mausi darunter, dass er seine Frau nicht einweihen durfte.

Die Eheleute Laschet waren zwar gewohnt, dass Armin geheime Infos aus Ausschüssen nicht weitertragen durfte, aber dass er dem wichtigsten Menschen in seinem Leben nicht mal ansatzweise anvertrauen konnte, was ihm in Windsor widerfahren war, schlug ihm so sehr auf den Magen, dass er Mausi den Großteil des Goudas überließ. Am Ende des Gesprächs schlief das kleine Tier im Food-Koma auf dem Kissen ein.

«Du hast», mutmaßte Kimmi völlig zu Recht, «nichts aus der Mappe gelesen, nicht wahr?»

«Vielleicht erinnerst du mich noch einmal, warum die Leute weiße Gewänder tragen», wich Armin einer direkten Antwort aus.

«Wegen der Batalla del Vino.»

«Na klar, wegen der Batalla del Vino!», tat Armin so, als ob er sich wieder erinnerte.

«Du weißt nicht, was das ist», stellte Kimmi fest.

Und Armin gab zu: «Ich verstehe im wahrsten Sinne des Wortes nur Spanisch.»

«Das ist das große Weinfest hier.»

«Ich dachte, bei Rioja geht es um Rotwein und nicht um Weißwein.»

Der Jubel der Menschenmenge schwoll an. In der Ferne konnten die beiden erkennen, wie eine große, im edlen dunkelblauen Hosenanzug gekleidete Mittvierzigerin mit Ray-Ban-Sonnenbrille aus einer Limousine stieg und Richtung Palast verschwand: Eden Storm. Begleitet wurde die Frau mit dem eleganten Bob-Haarschnitt von zwei athletischen Bodyguards in schwarzen Anzügen und mit noch schwärzeren Sonnenbrillen. Armin selbst hatte keine solchen Leibwächter dabei. Zum einen, weil ihn in einer spanischen Kleinstadt ohnehin kein Mensch erkennen würde. Zum anderen gab es aber auch niemanden, der ihn besser verteidigen könnte als die Topagentin mit der Nummer 12. Die zudem ihre Mehrzweckuhr wieder aufgeladen hatte. Bei dem herzbetrübten Waffenmeister Nummer 7. Mit dem sie kein Wort gewechselt hatte. War ewige Einsamkeit der Preis, den die beiden zahlen mussten, um ihrem Land zu dienen?

Wenn ja, war es in Armins Augen ein zu hoher. Er musste mit Kimmi zu gegebener Zeit darüber reden.

Seinen eigenen Kindern konnte er keine ungefragten Beziehungstipps geben. Als Vater sollte man dies nun mal nur dann tun, wenn die Kinder einen direkt um Rat baten. Sonst wird es schnell kontraproduktiv. Aber als «Onkel Laschi» war das vielleicht etwas anderes.

Kimmi erklärte ihm: «Ich erzähle dir nachher, was es mit den weißen Gewändern auf sich hat. Wir müssen jetzt in den Palast. Sonst kommen wir zu spät.»

Armin wusste, was jetzt auf ihn zukommen würde: Nicht nur sollte er als Experte zum Thema KI auftreten, ohne auch nur einen Blick in das Vorbereitungsdossier geworfen zu haben, er musste auch noch in geheimer Mission Agentin Nummer 12 bei ihren Ermittlungen helfen. Er dachte an das Wein trinkende Engelchen und seufzte leise: «Na dann Prost.»
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Der Plan wäre gut und simpel durchzuführen gewesen. Da Armin als Ehrengast mit seiner Begleitung nicht kontrolliert wurde, gab es schon mal beim Eintritt kein Problem mit Kimmis Waffe. Backstage wollte Kimmi dann eigentlich gleich Fotos von Armin gemeinsam mit Eden Storm machen. Offiziell für Social Media. Mit den Bildern sollte ganz nebenbei auch Markus Söder neidisch gemacht werden. Armin, der international bedeutenden Menschen begegnet, während Söder sich nur mit irgendwelchen bayrischen Dorfbürgermeistern, bayrischen C-Promis oder bayrischen Kühen ablichten lassen konnte. Und das auch noch in der Regel vor Biogasanlagen.

In allererster Linie sollte es bei den Fotos jedoch darum gehen, den Inhalt von Eden Storms Handy zu kopieren, um Hinweise auf die mysteriöse Firma namens M.B.S.E. zu erhalten. Nummer 7 hatte es geschafft, dass man für das Datenabsaugen nicht mehr ein Handy mit einem anderen verbinden musste – sei es durch Kabel oder Auflegen –, sondern dies selbst bei dem am besten verschlüsselten Gerät unbemerkt über Bluetooth gelang. Man musste also nur halbwegs nah an Storm und ihr Handy kommen. Zum Beispiel beim Fotografieren. Nummer 7 war ein Genie. Man konnte froh sein, dass er nicht für andere Länder arbeitete. Oder für die Werbeindustrie.

Doch leider fiel das von Kimmi geplante Social-Media-Shooting aus, da Eden Storm für Fotos mit Armin nicht zur Verfügung stand. Sie wollte nicht mal einen Backstagebereich mit den anderen beiden Gästen der Diskussion teilen, sodass Armin ihr erst auf der Bühne begegnen würde.

Selbst das hätte Kimmi nichts ausgemacht. Sie hätte eben auch aus dem Publikum heraus die Daten absaugen können – Bluetooth hatte eine Reichweite von etwa zehn Metern. Nur trug Eden Storm kein Handy bei sich. Auch keinen Laptop. Rein gar kein elektronisches Gerät. Sie war, wie sie inzwischen herausgefunden hatten, «auf Daten-Detox».

Da Nummer 7 und die Hacker des Bellevue-Geheimdienstes es auch in den letzten siebzehn Stunden nicht geschafft hatten, die unglaublich gute Firewall der Eden-Storm-Stiftung zu knacken, entwickelte Armin eine Alternatividee. Während Kimmi und er die altehrwürdige Bibliothek des Bendaña-Palastes betraten, in der die Podiumsdiskussion stattfinden sollte, sagte er: «Wir machen es nach alter Schule.»

«Und was soll alte Schule sein?», fragte Kimmi und inspizierte die Bibliothek: Die Eichenregale mit den überwiegend antiken Büchern standen meterhoch. Die meisten der Exemplare waren nur mit schweren dunklen Holzleitern zu erreichen, die an die Regale gelehnt waren. Die Decke war mit Fresken ausgemalt. Darauf konnte man sehen, dass in dieser Stadt nicht nur Engel dem Wein zugeneigt waren, sondern auch der ein oder andere Heilige.

Im Saal befanden sich circa zweihundert geladene Gäste. Keiner von ihnen hatte ein weißes Gewand übergezogen. Überhaupt hatte – bis auf eine Ausnahme – niemand der Eden-Storm-Fans den Saal betreten können. Er war voll mit Anzugmännern und mittelalten Turnschuhkerlen in Hoodies. Ganz klar: Hier waren Investoren und Tech-Unternehmer zusammengekommen, um sich über den neusten Stand der KI zu informieren. Das erklärte auch, warum kaum Frauen im Saal saßen. Nicht so sehr, weil dies Berufe waren, die Frauen nicht anzogen, sondern eher, weil die Berufe die Frauen mit aller Macht abstießen.

Die einzige Ausnahme war überraschenderweise der Hippie mit dem braunen Mantel, dem wilden Bart und dem R2-D2-Schild. Mit Letzterem nervte er gehörig die Besucher in den Reihen hinter ihm. Wie hatte ausgerechnet er es geschafft, eine Karte für das Event zu bekommen? Würde er es nachher stören?

Ja.

Würde er.

Jedoch auf eine Weise, die sich weder Armin noch Kimmi zu diesem Zeitpunkt hätten ausmalen können.

«Nun», erklärte Armin, «alte Schule bedeutet in diesem Fall, einfach mal mit den Menschen zu reden.»

«Du willst doch nicht etwa Eden Storm direkt auf M.B.S.E. ansprechen?» Kimmi war alarmiert.

«Warum nicht?»

«Weil sie dann erfährt, dass wir von der Firma wissen.»

«Aber an ihrer Reaktion werden wir sehen, ob sie auch von ihr weiß.»

«Ob sie davon weiß?», verstand Kimmi nicht so recht.

«Sie ist eine Philanthropin. Eventuell ist ihr gar nicht bewusst, was in ihrer Stiftung alles so passiert. Vielleicht steckt sogar ihr Ex-Mann Nantucket dahinter. Schließlich war er vor der Scheidung im Stiftungsrat.»

«Du hast ja doch deine Hausaufgaben gemacht.»

«Ich hab das vor drei Wochen in der Gala gelesen, im Wartezimmer meines Zahnarztes Dr. Pein», gab Armin zu.

«Dein Zahnarzt heißt Pein?», lachte Kimmi.

«Er hat den Namen von seiner Frau angenommen.»

«Mein Gott, wie hieß er denn vorher?»

«Spahn.»

«Verstehe.»

«Tun alle seine Patienten.»

«Jedenfalls ist es völlig egal», lächelte Kimmi, «woher man Informationen bekommt. Hauptsache, sie stimmen.»

«Alte Agentenweisheit?», grinste Armin.

Kimmi grinste zurück. Doch dann wurde sie gleich wieder ernst: «Aber das Ermitteln überlässt du bitte mir.»

«Wer sitzt denn gleich mit ihr auf der Bühne?», grinste Armin noch mehr.

«Ich bin die Agentin.»

«Aber wenn ich was kann, dann ist es mit Leuten quatschen.»

Kimmi schien zu begreifen, dass Armin nicht auf sie hören würde.

«Wer nicht fragt, der nicht gewinnt!», lachte Armin und machte sich auf den Weg Richtung Bühne.

Dabei hörte er Kimmi noch murmeln: «Frank-Walter hätte das nie getan.»

Über die Schulter rief er ihr zu: «Du lamentierst schon wie Nummer 1!»
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Professor Dawson war genauso alt wie Armin, jedoch durchtrainiert und mit einem Sixpack gesegnet, das sich unter seinem schwarzen T-Shirt abzeichnete. Bestimmt ernährte er sich auf jene Art und Weise gesund, die Armins Hausarzt ihm gelegentlich nahelegte, woraufhin beide lachen mussten, da ihnen klar war, dass Armin es niemals schaffen würde, auf Fleisch und Wein zu verzichten und mit dem Joggen anzufangen. Daher einigte Armin sich mit ihm am Ende jedes Patientengesprächs darauf, weniger Süßes zu essen und mehr spazieren zu gehen.

Dawson trug ein lässiges blaues Jackett über dem schwarzen T-Shirt und strahlte bei seinen Ausführungen auf eine Weise, bei der man sich vorstellen konnte, dass seine vegane Ernährung mit Substanzen ergänzt wurde, die in seiner Heimatstadt San Francisco von vertrauenswürdigen Händlern per selbst fahrendem Taxi frei Haus geliefert wurden.

Der Stanford-Professor malte den begeisterten Zuhörern die Zukunft durch KI in leuchtenden Farben aus: «Wir werden schon in fünf Jahren mit einer Intelligenz leben, die die menschliche bei Weitem übersteigt. Sie wird klüger sein als Albert Einstein, weiser als der Dalai Lama und visionärer als Mark Zuckerberg und Jeff Bezos zusammen.»

Besonders der letzte Teil des Satzes klang für Armin eher erschreckend.

«Was sagen Sie dazu, Herr Bundespräsident?», fragte der Moderator, ein junger spanischer Tech-Podcaster mit mehr Tattoos an Unterarmen und Hals als so mancher Hells Angel.

Armin hörte die Frage auf Deutsch, hatten doch alle im Saal einen Knopf im Ohr, mit dem dank KI jedes Wort mit nur leichter Zeitverzögerung simultan übersetzt wurde. Es war fast schon wie mit dem Babelfisch aus Douglas Adams’ Roman Per Anhalter durch die Galaxis, den Armin als junger Mann während seiner Interrail-Tour durch Europa gelesen hatte.

«Nun, die künstliche Intelligenz verbraucht extrem viel Energie und Wasser.» Das wusste Armin durch seine Zeitungslektüre, die im Wesentlichen daraus bestand, Überschriften zu lesen. Für mehr als drei komplett gelesene Artikel pro Tag besaß er leider selten die Zeit. Armin tröstete sich damit, dass dies immer noch drei mehr waren als bei den Jungpolitikern im Parlament, die ihre News ausschließlich von TikTok-Clips bezogen.

«Ha!», fiel ihm Dawson enthusiastisch ins Wort. «Die Superintelligenz wird all unsere Sorgen beseitigen: Krebs und sämtliche anderen Krankheiten werden von ihr besiegt. Die Energiefrage geklärt. Der Wassermangel wird Geschichte sein. Und Kriege müssen uns erst recht keine schlaflosen Nächte mehr bereiten.»

Was auch immer der Mann sich an Happy-Pills eingeworfen hatte, eine kleine Dosis davon hätte Armin auch gerne mal gekostet. Besonders nach der täglichen Lektüre der Weltnachrichten.

«Bullshit», meldete sich Eden Storm kühl, aber drastisch zu Wort. Die elegante, große Frau ließ mit ihrer nicht allzu eleganten Wortwahl nicht nur Dawsons gut gelaunte Gesichtszüge entgleisen, der ganze Saal voller KI-Jünger war plötzlich mucksmäuschenstill.

«Die KI», fuhr die Frau mit dem Bob-Haarschnitt fort, «wird kein einziges Problem lösen. Sie wird auch nie zu einer Superintelligenz werden. Sie ist nur ein stochastischer Papagei und wird das auch immer bleiben.»

Armin hatte das Gefühl, dass er als Akademiker eigentlich hätte wissen müssen, was stochastisch bedeutet. Aber es war wie bei so vielen Fremdwörtern, die man nicht im eigenen Berufsleben benötigte: Man vergaß deren Sinn, kaum dass man ihn erfahren hatte.

«Unsere Welt wird nicht durch die KI gerettet, ihr Untergang wird durch sie nur noch beschleunigt», erklärte Storm wie ein empathieloser Arzt, der eine tödliche Diagnose übermittelt. «Die Technologie wurde mit dem Wissen der Menschheit gefüttert. Sie hat also nur von uns gelernt. Wir Menschen haben allerdings in den letzten Jahrtausenden rein gar nichts begriffen. Daher wird die KI lediglich unsere Fehler ins Unendliche potenzieren.»

Armin gefiel diese Aussage nicht: Klar, die Menschen hatten viele Fehler gemacht. Aber viele gaben sich doch auch redlich Mühe im Leben. Daher fragte er höflich: «Sehen Sie die Menschheit nicht ein wenig zu negativ?»

«Ich sehe sie realistisch. Sie richtet den Planeten zugrunde. Bis Ende des Jahrhunderts werden weite Teile der Erde nicht mehr bewohnbar sein, und im Kampf um die wenigen verbliebenen Ressourcen werden sich die Völker gegenseitig umbringen.»

Armin schluckte ob der düsteren Prognose. Gegen Eden Storm war Greta Thunberg ein Ausbund an Frohsinn und Optimismus. Er aber konnte nicht anders, als ihr zu widersprechen: «Sie arbeiten doch selbst mit Ihrer Stiftung für eine bessere Zukunft.»

«Deswegen weiß ich mittlerweile auch, wie unmöglich es ist, diese zu erlangen.»

«Ich dachte», staunte Armin über die Philanthropin, «ausgerechnet Sie würden die Welt positiver sehen.»

«Nennen Sie mir eine Sache, die in diesem Jahrzehnt besser ist als im letzten.»

Armin kam als Erstes in den Sinn, dass es mittlerweile diese leckere Karamellschokolade mit Meersalz gab. Aber die konnte er wohl kaum als Argument anführen.

Als Zweites kam ihm in den Sinn, dass junge Menschen wie Kimmi auf der ganzen Welt bereit waren, für die Demokratie zu kämpfen. Aber auch das konnte er nicht erwähnen, ohne sie zu enttarnen.

Als Drittes kam ihm die dunkle Schokolade mit Brezel-Toffee in den Sinn.

«Sehen Sie», sagte Storm und wirkte für einen kurzen Augenblick erschöpft.

«Ich weiß», wollte Armin nicht lockerlassen, «dass die Menschen das Potenzial besitzen, Gutes zu tun.» Er glaubte daran. Aus vollem Herzen!

Die Leute im Saal begannen zu kichern. Im Gegensatz zu ihm glaubten sie offenbar nur an Geld und Profit. Für Armin waren solche Menschen Ausnahmen in seinem ansonsten positiven Menschenbild.

«Sie sind so naiv, wie ich es einst war», erklärte Eden Storm.

Diese Aussage stachelte Armin an: «Sie finden es naiv, Hoffnung in die Menschen zu setzen?»

«Ja», gab die Milliardärin kurz und knapp zurück.

«Macht man es sich nicht eher zu einfach, wenn man zynisch auf die Welt blickt?»

Jetzt funkelte Storm ihn mit ihren eisblauen Augen an.

Armin versuchte, ihrem Blick standzuhalten.

Er schaffte es auch.

Ganze sieben Sekunden.

Dann sah er zur Seite. Mannomann, warum waren Zyniker nur so einschüchternd?

«Ich glaube, Sie haben beide recht», mischte Professor Dawson sich wieder ein. Offensichtlich gehörte er zu jener Sorte Experten, die es nicht ertragen konnten, wenn sie in einer Runde länger als eineinhalb Minuten nicht zu Wort kamen. Solche kannte Armin nur zur Genüge aus deutschen Talkshows.

«Beide haben recht?», fragte der tätowierte Moderator erstaunt.

«Nicht die Menschen werden sich retten. Sondern die Superintelligenz wird es für sie tun, indem sie aus dem Wissen der Menschheit ganz neue Schlüsse ziehen wird.»

Dafür bekam Dawson Beifall aus dem Publikum.

Armin fragte sich, wie es dazu kommen konnte, dass so viele einflussreiche Menschen an die Ankunft einer Superintelligenz glaubten wie an die Wiederkehr von Jesus Christus.

«Die Menschheit», erstickte Eden Storm sogleich den Tech-Optimismus der Gäste, «wird sich selbst vernichten.»

«Aber …», hob Armin an, um mit seinem alten, westdeutschen Optimismus der Eiskönigin wenigstens noch etwas entgegenzusetzen.

«Nichts aber», unterbrach sie ihn bestimmt. «Klima, Robotik, Atom. Es gibt gerade einen neuen Rüstungswahnsinn. Während wir hier reden, schicken die ersten Nationen heimlich Atombomben ins All.»

Armin sah erstaunt zu Kimmi, die kaum merklich bestätigend nickte. So etwas gab es also wirklich!

Star Wars.

Davon hatte bereits US-Präsident Reagan in den Achtzigern gesprochen.

Warum waren Menschen in ihrem Wahnsinn so beharrlich?

«Es ist nur eine Frage der Zeit», redete die Milliardärin auf dem Podium weiter, «welche der vielen Krisen uns in den Abgrund reißt.»

Viele Krisen?

Multikrisen!

Das war Armins Stichwort.

«Nun», sagte er, «es gibt doch auch Einrichtungen, die daran arbeiten, Lösungen für diese vielfachen Krisen zu entwickeln.»

«Alles Traumtänzer.»

«Es gibt da eine, die heißt Multicrisis Bio Solutions Enterprises», sagte Armin. «Kurz M.B.S.E.»

Die Milliardärin funkelte ihn an. Drohend? Oder nur irritiert? Das konnte Armin so schnell nicht ausmachen. Denn schon nach dem Bruchteil einer Sekunde war die Emotion wieder verschwunden, und Eden Storm lächelte ihm freundlich zu: «Noch nie von der gehört.»

Es war ihr erstes Lächeln seit ihrer Begegnung, dachte Armin. Sollte er jetzt darauf hinweisen, dass M.B.S.E. zu jenem Stiftungsimperium gehörte, das sie mit dem Geld aus der Scheidung aufgebaut hatte? Ja! Denn dann würde sie sich gewiss mit einer Geste verraten.

«Besagte M.B.S.E. …», hob Armin an.

«Nantucket Storm ist ein Planetenmörder!», schrie der Hippie mit dem R2-D2-Schild.

Alle schauten entsetzt auf den Mann.

Und sogleich noch entsetzter.

Denn er holte aus seinem Hippiemantel einen Kolben und steckte ihn blitzschnell auf den Stab seines Schildes. Damit hielt er auf einmal ein Präzisionsgewehr in der Hand, dessen Einzelteile vom Metalldetektor, den die Zuschauer am Eingang des Palastes hatten passieren müssen, offensichtlich nicht entdeckt worden waren. Er zielte in Richtung Bühne.

Im Angesicht des Todes dachte Armin an seine Frau.

An seine Kinder.

Und – für ihn höchst erstaunlich – auch an Mausi.

Wer würde das arme Tierchen nun statt seiner füttern?
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Der Schuss fiel.

Aus dem Augenwinkel sah Armin Kimmi auf die Bühne springen …

… und nicht etwa ihn retten…

… sondern Eden Storm.

Kimmi stieß sie mit einem Hechtsprung aus der Schusslinie.

Die beiden Bodyguards der Multimilliardärin, die zwei, drei Sekunden langsamer gewesen waren, schafften ihre Chefin eilig aus dem Saal.

Noch im Liegen richtete Kimmi ihre Pistole, die sie unter der weiten lila Anzugjacke in einem Halfter versteckt hatte, auf den Attentäter und rief: «Hände hoch!»

Das verstand der Mann im Hippiemantel auch ohne Übersetzungs-KI …

… und floh mit seinem zusammengesteckten Gewehr aus dem Saal. Das Protestschild ließ er zurück.

Kimmi sprang auf, blickte kurz zu Armin und fragte: «Alles in Ordnung, Onkel Laschi?»

Für Armin war rein gar nichts in Ordnung. Bis zu diesem Augenblick seines Lebens hatte er nicht gewusst, wie es sich anfühlte, so unter Adrenalin zu stehen. Ein Bundestagswahlkampf war ein Barbiturat dagegen. Zudem war er ein wenig enttäuscht, dass Kimmis Rettungsaktion nicht ihm gegolten hatte. Auch wenn er wusste, dass sein Gefühl unfair war. Der Attentäter hatte es auf Eden Storm abgesehen, selbstverständlich musste eine Topagentin so handeln. Und dennoch: Kimmi und er waren doch ein Team!

Oder etwa nicht?

«Alles in Ordnung», bestätigte Armin ihr trotz seiner Zweifel.

«Dann nehme ich jetzt die Verfolgung auf», nickte Kimmi, hüpfte von der Bühne und bahnte sich einen Weg durch die aufgeregte Menge der Anzug- und Hoodie-Träger dem Täter hinterher.

Auf der Bühne blickte Armin nach links zu Professor Dawson, der sich panisch einen lila Trank aus einem kleinen Fläschchen genehmigte. Wohl zur Beruhigung. Man wollte gar nicht genau wissen, worum es sich da handelte. Der spanische Moderator saß indessen wie erstarrt in seinem Stuhl. Kein Wunder, dass er in den Freeze-Modus gegangen war, sie hätten alle sterben können.

Kimmi aber konnte immer noch sterben!

Sie machte Jagd auf den Attentäter.

Armin verspürte immer noch die Enttäuschung, dass sie nicht versucht hatte, ihn aus der Schusslinie zu entfernen. Waren sie denn wirklich ein Team? War er nicht in Wahrheit nur ein Vorwand für den Einsatz der Bellevue-Agenten?

Eins war für Armin jedoch klar: Sie wären gewiss kein Team, wenn er Kimmi ausgerechnet jetzt alleinließe!

Die junge Frau, die er schon als kleines Mädchen gekannt hatte und die ihn damals wie heute Onkel Laschi nannte, befand sich gerade in Lebensgefahr. Und er stand nur da wie ein Tölpel, neben einem Moderator in Schockstarre und einem zugedröhnten Stanford-Professor.

Er durfte Kimmi jetzt nicht alleinlassen!

Armin gab seinen Beinen den Befehl, ihr zu folgen.

Die Beine jedoch bewegten sich nicht. Sie sagten zu Armin: «Wir haben doch keinen Knall und rennen freiwillig in die Nähe des Killers!»

«Es geht um Kimmi!», antwortete Armin seinen Beinen.

«Wir sind keine Helden!»

«Nein, sind wir nicht», musste Armin einräumen.

«Und Topagenten sind wir erst recht nicht!»

«Das stimmt.»

«Außerdem: Wenn’s ums Laufen geht, gibt es bessere Beine.»

«Leider ist auch das richtig.»

«Viel bessere!»

«Ich hab’s verstanden!», sagte Armin gereizt.

«Also setzen wir uns jetzt wieder hin?», wollten die Beine von ihm wissen.

«Nein.»

«Nein?»

«Wir dürfen keine Im-Stich-Lasser sein!»

«Das ist kein korrektes Wort», versuchten die Beine dagegenzuhalten.

«Aber wir wären es dennoch, wenn wir jetzt nicht Kimmi folgten.»

«Hmm …», begannen die Beine zu zweifeln.

«Wir könnten uns nie wieder im Spiegel anschauen.»

«Wir haben keine Augen.»

«Ihr wisst, was ich meine.»

«Ja», gaben die Beine zerknirscht zu.

«Dann los!»

Die Beine setzten sich in Bewegung, sprangen von der Bühne. Nicht so behände wie Kimmi, aber immerhin. Sie liefen durch die Bibliothek. Als Armin auf den Außenstufen des Palastes ankam …

… wurde er getroffen!
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Von einem Liter Rotwein!

Armin war völlig durchnässt.

Und obwohl es lecker roch, musste er sich schütteln: «Uääh!»

Gleich darauf kam ein weiterer Liter.

Armin nahm erst jetzt das fröhliche Johlen von vielen Menschen wahr. Nachdem er sich den Wein aus den Augen gewischt hatte, wusste er, warum die Leute sich weiße Gewänder übergezogen hatten. Die ausgelassenen Spanier überschütteten sich gegenseitig mit Krügen voller Rotwein. Die weißen Gewänder leuchteten inzwischen dunkelrot. So was kannte Armin bisher nur von den Titelfeiern des FC Bayern München mit Weißbier und den dazu passenden Riesengläsern.

La Batalla del Vino! Armin verstand zwar kein Spanisch, aber das Wort «Vino» kannte er. Und «Batalla» klang wie das englische «Battle» – Schlacht. Er war also mitten in eine fröhliche Weinschlacht geraten, an der Tausende von Menschen teilnahmen. Sie füllten den Platz, so weit sein weingetränktes Auge reichte.

Hach, diese Spanier: Nicht nur ließen sie sich bei Festen von Stieren durch die Gassen jagen, sie hatten auch jede Menge Spaß dabei, sich gegenseitig mit Rioja zu übergießen!

Der Rotweingeruch hing wie eine Glocke über dem Platz und beseelte die Feiernden. Auch Armin spürte für einen Moment die Ausgelassenheit. Dann riss er sich zusammen und hielt Ausschau nach Kimmi. Vergeblich!

Zweimal wich er weiteren Krug-Ladungen von Rotwein aus, auch wenn das im Ergebnis eigentlich keinen Unterschied mehr machte: Er war durchnässt und sein Anzug hinüber. Um genau zu sein: Sein Anzug war ein einziger Rotweinfleck. Falls es Nummer 83 schaffen würde, diesen Anzug noch zu retten, wäre der Agentenschneider mindestens so ein Genie wie der Waffenmeister mit der Nummer 7.

Armin lief die Stufen des Palastes wieder hoch. Von dort konnte er Kimmi allerdings auch nicht entdecken. Dafür aber den Attentäter!

Er drängte sich energisch durch die Menge und zog dabei seinen Hippiemantel aus. Darunter kam ein weißes Gewand zum Vorschein, wie es alle Festteilnehmer trugen. Sein Gewehr war nicht zu sehen, vermutlich versteckte er es darunter. Doch damit nicht genug: Plötzlich riss er sich seinen Hippiebart ab. Und entledigte sich seiner langen Haare! In Wirklichkeit war der Attentäter ein kahl rasierter Glatzkopf. Nun wirkte er viel unheimlicher, wie der von Yul Brynner gespielte Killer-Roboter in dem Film Westworld. Fehlte nur noch der schwarze Cowboyhut.

Armin verfolgte den Glatzkopf mit seinen Augen, so gut es ging, und sah, dass er an Kimmi seelenruhig, fast schon provokant, vorbeiging. Ihr lila Baggy-Anzug war ebenfalls rotweingetränkt, und ihre Haare klebten ihr am Kopf. Sie erkannte den Attentäter nicht, obwohl er direkt vor ihrer Nase war. Kein Wunder: Kimmi hielt nun mal nach einem bärtigen Hippie Ausschau.

«Kimmi!», rief Armin. Aber über den Lärm der Menge hörte sie ihn nicht. Armin nahm sein Handy aus der Anzugtasche, um sie anzurufen. Aber das Gerät war so nass geworden, dass es den Dienst verweigerte.

Was nun?

Er musste zu Kimmi. Seine Beine wollten schon wieder protestieren. Aber Armin schnitt ihnen mit einem «Jetzt nicht!» das Wort ab und bemerkte erstaunt, dass er ein bisschen lallte. Anscheinend war er von dem Weindunst, der schwer in der Luft lag, bereits ein wenig angeschickert.

Armin bahnte sich den Weg durch die Menge. Dabei wurde er mit weiteren Litern Wein überschüttet. Inzwischen war es ihm einerlei. Er schleckte sogar den leckeren Rioja von seinen Lippen. Er war voller Adrenalin und Rotwein!

«Kimmi!», rief er erneut, als er sie beinahe erreicht hatte und der Attentäter bereits in der Menschenmenge zu verschwinden drohte.

«Onkel Laschi?»

Am liebsten hätte er «The one and only» geantwortet, so beschwipst, wie er war.

«Bring dich drinnen in Sicherheit!», mahnte sie.

«Isch denke garnüscht dran.»

Gut, etwas arg beschwipst!

«Bitte, Onkel Laschi, ich kann meine Arbeit sonst nicht machen!»

«Da hinten, der Glatschkopf», deutete Armin auf den fliehenden Attentäter, der in der Menschenmenge gerade noch zu erkennen war.

«Was ist mit dem?»

«Dasch ischt der Schütsche.»

«Schütsche?»

«Schütsche!»

Kimmi verstand nicht.

«Schießer!»

«Ich Idiotin!», fluchte Kimmi und nahm erneut die Verfolgung auf. Armin folgte ihr leicht schwankend.

Der Attentäter floh in eine Nebengasse, in der sich die Menschen Nachschub für ihre Krüge in den Bars holten. Dankenswerterweise wurde man hier nicht übergossen. Offenbar handelte es sich um eine Art Waffenstillstandszone der schönen Art.

«Fuck!», fluchte Kimmi, als der japsende Armin sie erreicht hatte. «Der will davon!»

Tatsächlich stieg der Glatzkopf gerade in einen schwarzen SUV, den er offensichtlich vor dem Attentat zur Flucht bereitgestellt hatte.

Kimmi nahm ihre Uhr in die Hand.

«Jetscht kriegen wir disch, du Schau», johlte Armin, der sich in seinem angeschickerten Zustand sicher war, dass die von Nummer 7 gebaute Superuhr nicht nur wasser-, sondern auch riojadicht war. Doch bevor Kimmi die Uhr auf die vorgesehene Zeit stellen konnte, schwappte aus einer der Bars eine Horde Feiernder und verstellte den Weg. Dabei sangen sie etwas, das klang wie die spanische Version von Bier her, Bier her, oder ich fall um. Jedenfalls lautete der Refrain: «Rioja! Rioja! Rioja! Rioja! Rioja!» Eigentlich bestand das ganze Lied nur aus Refrain.

Kimmi musste innehalten, um die Feiernden nicht zu treffen.

Und der SUV brauste davon.

Es gab keine Chance mehr, ihn aufzuhalten.

«Scheische», fluchte Armin.

«Totale Scheische», bestätigte Kimmi.

Beide standen – nicht nur vom Rotwein – bedröppelt da.

Zumindest in dieser Hinsicht waren sie ein Team.
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Armin saß frisch geduscht und im blauen Pyjama auf seinem Bett neben Mausi und las sich die vielen SMS durch, die aus ganz Deutschland auf seinem geretteten Handy eingegangen waren. Den versuchten Anschlag in der spanischen Rioja-Stadt hatte selbst der Bellevue-Geheimdienst nur teilweise unter dem Deckel halten können.

Die Öffentlichkeit erfuhr zwar nichts von Kimmis Einsatz als Geheimagentin, auch nicht davon, dass Armin rotweingetränkt und rotweinbenebelt durch die Gassen getorkelt war, aber das Attentat auf dem Podium war selbstverständlich in der Presse rauf und runter behandelt worden. Genauso wie der Umstand, dass Eden Storm seitdem von der Bildfläche verschwunden zu sein schien. Das Internet war voller Vermutungen: Sie hätte sich auf ihre Megajacht zurückgezogen. Oder in einen geheimen Unterschlupf in den Anden, der Arktis oder Andorra. Vielleicht sogar in ihr Weltraum-Motel, das sie bei der Scheidung von ihrem Ehemann übernommen hatte, in einen unterirdischen Bunker oder in den Hohlraum der Erde zu all den anderen Reptiloiden.

In den internationalen Medien war Armin in dieser Story nur eine Fußnote gewesen. Insbesondere für die amerikanischen Journalisten war es viel zu umständlich, ihren Landsleuten zu erklären, warum die Deutschen jemanden Präsident nannten, der nichts zu melden hatte. Die Moderatoren von Fox News begriffen es nicht mal selbst.

Armins Familie war sehr aufgewühlt und machte sich große Sorgen um sein Wohlergehen. Da hatte er seiner Frau tausendmal versichern können, dass der Anschlag nicht ihm gegolten hatte und dass er sich in keinerlei Gefahr befand.

Letzteres entsprach ja auch nicht der Wahrheit.

Innerhalb von zwei Tagen war er von einem britischen Geheimagenten, der britischen Königin selbst und von Brad Pitt attackiert worden. Zudem hatte er sich in unmittelbarer Nähe befunden, als ein geheimnisvoller Attentäter versucht hatte, Eden Storm zu erschießen. Womöglich sollte er eine Gefahrenzulage beantragen.

Oder kündigen.

Und zu seiner Familie zurückkehren.

Damit die sich keine Sorgen mehr machen musste!

Sollte sich doch jemand anderes für Deutschland mit Wein überschütten lassen!

Der olle Kubicki zum Beispiel. Dem würde das mit dem Rioja gewiss gefallen. Auch wenn der FDP-Politiker mehr auf Weißburgunder stand.

Andererseits: Wie würde es aussehen, wenn er gleich nach Amtsantritt ohne nachvollziehbaren Grund direkt wieder zurücktreten würde?

Das wäre eine noch größere Schmach als das Lachen im Ahrtal damals.

Armins Gedanken wurden durch eine neue SMS unterbrochen, die auf seinem Handy aufploppte. Sie stammte von Christian Wulff: «Wenn du eine Pause brauchst, kann ich gerne deine Amtsgeschäfte übernehmen. Ich habe nach meiner dritten Scheidung von Bettina jetzt wieder Zeit.»

Politiker.

Sie ließen keine noch so kleine Chance auf ein Comeback verstreichen.

Der Kanzler hatte zwei Stunden zuvor eine lange SMS gesendet, dass er alles Gute wünsche. Aber Armin wusste, dass der Mann auch ohne einen Bundespräsidenten in Gefahr genug Probleme zu lösen hatte und daher garantiert einen seiner Adlaten den Text hatte verfassen und tippen lassen.

Söder hatte sich natürlich auch gemeldet und ihm ein langes Leben gewünscht, für das er Armin noch mal wärmstens die Darmspiegelung ans Herz legte.

Armin überlegte, den Kontakt zu blockieren.

So wie auch den von Frank-Walter, der sich mit einem Video aus einem Pool von Gran Canaria gemeldet hatte, um mit einem Caipirinha auf Armins Wohl anzustoßen. Dabei hatte sich Frank-Walter ein «Gut, dass mir das nicht passiert ist»-Grinsen kaum verkneifen können.

Nett war hingegen, dass sich auch Uschi Glas gemeldet hatte.

Auf die Genesungswünsche von Viktor Orbán hätte Armin lieber verzichtet. Zumal der ungarische Ministerpräsident hinter dem Attentat sofort eine Verschwörung der Finanzelite um George Soros vermutete. Die witterte Orbán bestimmt auch, wenn mal die Toilettenspülung in seinem Palast nicht funktionierte. Oder sein Bauchumfang zunahm. Oder es regnete. Es musste verdammt stressig sein, ein Antisemit zu sein.

Wer tatsächlich hinter dem Attentat auf Eden Storm steckte, war dem Bellevue-Geheimdienst schleierhaft. Hatte die mysteriöse Firma M.B.S.E. etwas damit zu tun? Sie wussten es nicht.

Für Armin stellte sich eher die Frage, ob das sein ureigenes Problem war.

Er wollte, dass sich seine Familie keine Sorgen mehr um ihn machen müsste.

Sollte er doch die Schande des plötzlichen Rücktritts auf sich nehmen?

Andererseits war er Politiker von ganzem Herzen.

Als solcher, besann Armin sich, musste er doch einen Wischiwaschi-Kompromiss zwischen den beiden Extrempositionen finden können. Er fand ihn auch, sogar ziemlich schnell: Er würde Bundespräsident bleiben, aber nicht mehr für den Bellevue-Geheimdienst arbeiten. So müsste seine Familie keine Angst mehr haben. Und er ehrlich gesagt auch nicht mehr.

«Fiep», fiepte Mausi mit einem Mal.

Für eine halbe Sekunde dachte Armin, das kleine Wesen hätte damit gegen seinen Entschluss protestiert. Aber es versteckte sich unter der Decke und fiepte ängstlich: «Fiep. Fiep. Fiep.»

Was hatte es alarmiert?

Mäuse konnten doch besser hören und somit Gefahren früher wahrnehmen als Menschen. Oder verwechselte er das mit Hunden?

Falls nicht: Was war die Bedrohung, vor der Mausi sich so ängstigte? Eine Katze? Oder wieder ein Attentäter? Gar eine genmanipulierte Kampf-Katze? Man mochte ja rein gar nichts mehr ausschließen in jener verrückten Welt, in der wir inzwischen lebten.

Oder war das schon immer so gewesen, und wir hatten es in den seligen Zeiten des Wohlstands nur nicht wahrhaben wollen? Nein, die Welt war in diesem Jahrtausend definitiv irrer geworden. Und das in exponentiell schneller werdendem Tempo. Sollte es so etwas wie eine UNO für die Planeten der Galaxie geben, würde der Planet Erde wegen Ansteckungsgefahr gewiss unter Quarantäne gestellt.

Armin sah sich nach einer möglichen Waffe um, mit der er einen Attentäter abwehren könnte. Er nahm die Nachttischlampe in die Hand und stand auf. Doch da war niemand.

Nur Mausi unter der Decke wurde immer aufgeregter: «Fiepfiepfiep.»

Armin umkrampfte den Griff der Lampe.

«Fiepidiepidifieppfiebpfieb.»

«Ich beschütze dich», sagte Armin tapfer, obwohl er bezweifelte, dass er sich überhaupt selbst beschützen könnte. Es sei denn, es handelte sich bei dem Mausi-Alarm lediglich um eine nicht genmanipulierte Katze.

«Fiiiiiiiiiiiiiep!»

Hinter Armin, auf der anderen Seite des Bettes, öffnete sich die Wand. Besser gesagt, eine Geheimtür ging auf.

Es gab also doch eine hier in seinem Schlafzimmer.

Aber darüber dachte Armin nicht nach.

Er warf die Lampe.

Sie landete gleich neben ihm im Bett. Weiter kam sie nicht. Armin hatte vergessen, den Stecker herauszuziehen.

«Wollen Sie Ihre Bettdecke in Brand stecken?», fragte Nummer 1 trocken, als er den Raum betrat.

«Nein, nein, nein», erklärte Armin hastig, während er die Lampe wieder an ihren Platz stellte. «Ich wollte einen Angreifer abwehren.» Dass er die Lampe am liebsten immer noch auf den Geheimdienstchef werfen wollte, weil er ihn – und Mausi – so erschreckt hatte, behielt er für sich.

«Unter Ihrer Decke bewegt sich etwas», stellte Nummer 1 fest.

In der Tat lief Mausi panisch umher.

Das arme Tier.

Würde Nummer 1 Mausi etwas antun, falls er ihn entdeckte? Nicht persönlich natürlich, aber einen Kammerjäger beauftragen?

Wenn Armin seine Privatsphäre schon nicht verteidigen konnte, dann wenigstens Mausi: «Das geht Sie gar nichts an.»

«Da haben Sie recht.»

«Habe ich?», staunte Armin. Er war der Überzeugung gewesen, dass jemand wie der Graumelierte glaubte, nur er habe recht. So wie all die Behördenleiter, die Ministern zuarbeiteten. Oder Führungskräfte, die größer als 1,90 Meter waren.

«Was Bundespräsidenten in ihren Betten anstellen, ist nicht unsere Sache.»

Mist. Jetzt hatte Armin Bilder im Kopf von Christian Wulff und seiner Bettina.

Und von Frank-Walter.

Immerhin nicht von Roman Herzog.

«Ich glaube», sagte Nummer 1, «wir hatten einen schlechten Start.»

«Ach, finden Sie?», konnte sich Armin eine sarkastische Antwort nicht verkneifen.

«Das liegt auch an Ihnen», ließ sich Nummer 1 nicht beirren.

«An mir?»

«Ihr Amtsvorgänger hat sich jederzeit an die Spielregeln gehalten.»

«Streber», hätte Armin beinahe wie ein pubertierender Schüler geantwortet.

«Zum anderen und hauptsächlich liegt es jedoch an der Situation, in der wir uns befinden. Wir sehen uns einer Gefahr gegenüber, wie wir sie bisher noch nicht gekannt haben. Zu allem Überfluss mussten wir Sinclair dem MI6 überstellen, ohne irgendetwas von ihm erfahren zu haben. Von den Engländern bekommen wir selbstredend momentan keine Informationen über das Königspaar und Brad Pitt. Wir glauben langsam, dass unsere werten Kollegen von der Insel auch keinen blassen Schimmer haben, was vor sich geht. Auf jeden Fall befinden Sie, Herr Laschet, sich in einer größeren Gefahr als jeder Ihrer Amtsvorgänger.»

«Genau deswegen will ich auch nicht mehr mitmachen!», nahm Armin die Steilvorlage auf, um sich und seine Familie zu schützen.

«Wie bitte?»

«Ich arbeite als Bundespräsident weiter, aber nicht für Sie.»

«Sie wollen nicht mehr mit uns kooperieren?»

«Richtig gehört. Sie müssen in Zukunft andere Wege finden, um Ihre Leute irgendwo einzuschleusen.»

«Sie haben jedes Recht dazu, die Zusammenarbeit aufzukündigen.»

«Habe ich?», staunte Armin, dass Nummer 1 so schnell einzuwilligen schien.

«Vorher möchte ich Ihnen jedoch noch etwas zeigen.»

Nummer 1 nahm seine Armbanduhr.

«Hey, hey, hey!», rief Armin panisch.

«Keine Sorge, ich versetze Sie nicht in Tiefkühlung.»

«Das können die Dinger auch?»

«Ihrer Maus tue ich erst recht nichts an», ging Nummer 1 auf die Frage gar nicht ein.

«Ich denke, Sie wissen nicht, was unter der Bettdecke vor sich geht.»

«Das habe ich nie gesagt.»

«Nur», seufzte Armin, «dass es Sie nichts angeht.»

«Exakt», antwortete der Geheimdienstchef, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Er drückte auf seine Uhr. Armin zuckte zusammen. Aber aus der Uhr schossen weder Pfeile noch Netze noch ein Tiefkühlstrahl, wie immer der auch hätte aussehen mögen, sondern eine holografische 3D-Projektion von einem bulligen Endvierziger im perfekt geschnittenen Anzug. Der Mann stand an einem Pressepodium.

«Das ist», stellte Armin fest, «der slowakische Ministerpräsident.»

«Der slowenische.»

Mist! Armin brachte die beiden Länder stets durcheinander. Da war es auch kein Trost, dass die meisten Mitglieder des Auswärtigen Ausschusses die Länder nicht mal auf einer Karte finden würden.

Der Slowene hielt, begleitet von Blitzlichtgewitter, eine Ansprache in seiner Heimatsprache.

«Was sagt er?», wollte Armin wissen.

«Dass er das Fahrradfahren verbietet. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis geahndet.»

«Das ist doch irre», rief Armin.

«Natürlich ist es das.»

«Es wird in seinem Land Proteste geben.»

«Dazu noch, wie immer bei absurden Anordnungen, genug Bürger, die sie bejubeln. In diesem Falle alle Autofahrer, viele Fußgänger und einige Leute, die auf Flugtaxis hoffen.»

«Sie glauben, dass der slowakische …»

«Slowenische.»

«… slowenische Ministerpräsident auch unter Hypnose steht?»

«Neben Australien ist es das zweite Land, welches binnen kurzer Zeit durch erratisches Verhalten seines Regierungschefs ins Chaos gerät. Wenn es mehr Nationen werden und dazu noch mächtigere …»

«USA, China, Brasilien, Indien, Saudi-Arabien …»

«… Deutschland …»

«… wird das die ganze Welt in Unordnung stürzen», schluckte Armin.

Mit einem Druck auf seine Armbanduhr ließ Nummer 1 die holografische Projektion verschwinden. Nun waren die beiden Männer wieder allein im Zimmer, von der Maus einmal abgesehen. Sie schwiegen eine Weile. Armin musste das Ganze erst einmal verdauen und setzte sich auf sein Bett.

Mausi lugte unter der Bettdecke hervor, erkannte, dass es seinem Zimmergenossen schlecht ging. Tröstend schnupperte er an seiner Hand.

Armin sah zu Mausi und lächelte das Tier schwach an. Es konnte ihm mit seiner rührenden Geste nicht die Sorgen um Deutschland und den Rest der Welt nehmen. Wer könnte das schon in so einer Situation?

Vielleicht Nummer 12.

Kimmi!

Wenn sie das Mastermind hinter alldem stellen könnte.

«Wir benötigen Ihre Hilfe», sagte Nummer 1 eindringlich und holte aus seinem Jackett eine goldene Einladungskarte hervor.

«Ist die für die Schokoladenfabrik?», wollte sich Armin mit einem kleinen Scherz selbst aufmuntern.

Vergeblich.

Die Lage war sogar für Armin zu ernst für einen Hauch von Frohsinn.

Der Geheimdienstchef lächelte ebenfalls nicht, was auch nicht zu erwarten gewesen war, schien der grau melierte Mann doch weitestgehend humorresistent: «Es handelt sich um eine Einladung zu einer Party.»

«Zum Tanz auf der Titanic?»

«Zum fünfzigsten Geburtstag von Nantucket Storm. In seiner Privatvilla in Saint-Tropez.»

Den Ferienort kannte Armin nur von den Filmen mit Louis de Funès: Der Gendarm von Saint-Tropez, Louis’ unheimliche Begegnung mit den Außerirdischen, Louis und seine verrückten Politessen. Letzterer stand nicht gerade auf einer Highlight-Liste der Emanzipationsbewegung.

Armin wusste durch die Filme, dass Saint-Tropez in Südfrankreich lag und ein Refugium der Reichen und Schönen war. Eine Einladung bei dem Unternehmer anzunehmen, wäre, um mit Louis de Funès zu sprechen: Armins unheimliche Begegnung mit den verrückten Tech-Optimisten.

«Es besteht die Möglichkeit, dass Nantucket Storm hinter M.B.S.E. steht», erklärte Nummer 1, «unsere Leute haben ermittelt, dass er früher im Stiftungsvorstand der Eden-Storm Stiftung saß.»

«Das stand vor ein paar Wochen auch in der Gala.»

«Oh», war Nummer 1 das erste Mal ein wenig sprachlos. Armin gefiel, dass er mal von seinem hohen Geheimdienstross herunterkam. Wenn auch nur für einige Sekunden, denn gleich darauf fragte der Graumelierte schon wieder: «Helfen Sie uns?»

«Nein.»

«Nein?» Jetzt fiel es dem Geheimdienstmann schwer, nicht enttäuscht zu wirken. Sein Plan schien ohne Armin in sich zusammenzufallen.

«Nicht Ihnen.»

«Wem dann? Nummer 12?», hoffte Nummer 1.

Kimmi und Armin waren kein echtes Team, das war Armin in Spanien leidlich klar geworden. Zur Überraschung von Nummer 1 antwortete er: «Meiner Familie.»

«Sie wollen zurück nach Aachen?» Nummer 1 konnte seine Verachtung für den Fahnenflüchtigen kaum verbergen.

«Nein.»

«Ich begreife nicht, was Sie mir sagen wollen.»

«Wenn die ganze Welt ins Chaos stürzt, dann wird es auch meine Familie treffen.»

«Das entspricht leider nur allzu sehr den Tatsachen.»

«Ich gehe für meine Frau und meine Kinder nach Saint-Tropez!», verkündete Armin erhobenen Hauptes.
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Party-Time!

Saint-Tropez bei Sonnenuntergang. Eine atemberaubende Villa am Meer. Die Reichen und Schönen der Welt.

Und, na ja, Armin.

Kimmi fuhr mit ihm in einem gelben Lamborghini vor. Dass sich ein deutscher Geheimdienst so ein Luxusauto für seine Einsätze leistete, missfiel Armin. Aber sie konnten zu der Festivität nun mal schlecht in einem Uber aufkreuzen, schließlich kamen alle Gäste mit exklusiven Modellen. Keins der extravaganten Autos, die die Valets entgegennahmen, dürfte unter einer Million gekostet haben. Ebenso wenig wie die Schmuckstücke, die an den Hälsen, Ohren, Armen und Fußgelenken der Damen funkelten. Allein mit ihnen hätte man den bundesdeutschen Entwicklungshilfehaushalt sanieren können.

Armin war dankbar, dass die exklusive Party geheim war, so gab es keine Kamerateams, die ihn mit dem Lamborghini hätten filmen können. Das Luxusgefährt wäre bestimmt ein Aufreger in der deutschen Öffentlichkeit gewesen, lediglich ein paar Journalisten der Welt hätten ihn dafür abgefeiert. Darüber hinaus hatte Armin auch große Schwierigkeiten beim Aussteigen. Als sich die gelben Flügeltüren nach oben öffneten, schaffte er es nicht aus dem tiefen Sitz. Letztlich musste ihn einer der Valets an den Armen rausziehen. Es war äußerst beschämend.

Ursprünglich hatte Armin nicht vorgehabt, sich für den Abend in Schale zu werfen. Was für den Bundespresseball gut genug war, musste auch für so eine Veranstaltung reichen, fand er.

Nummer 83 hatte allerdings bei diesem Vortrag in der Bellevue-Schneiderei Tränen gelacht.

Und dann hatte er den Bundespräsidenten komplett neu eingekleidet: Ein modisch geschnittener türkiser Anzug aus leichtem Stoff wurde mit einem schwarzen T-Shirt und beigen Sommerschuhen kombiniert. Armin fühlte sich in dem Outfit wie ein verdeckter Ermittler in Miami Vice. Mal abgesehen von dem Umstand, dass das schwarze T-Shirt Armins Bauchansatz in seinen Augen zu sehr betonte. Es gab halt einen Grund, warum er gerne etwas zu weite weiße Hemden trug und öffentliche Freibäder mied, um nicht in Badehose von anderen Gästen für Social Media fotografiert zu werden. Armins Bauchmuskulatur war nun mal in den letzten Jahrzehnten von ihm weder gefördert noch gefordert worden.

Apropos Social Media: Armin hatte Söders Darmspiegelung-Challenge akzeptiert. Allerdings bestand er darauf, dass er bei der Terminvergabe behandelt würde wie ein ganz normaler Kassenpatient. Diese Volksnähe hatte ihm extrem viele Likes eingebracht. Vor allen Dingen aber einen Vorsorgetermin, der in weiter Zukunft lag. Söder indessen ärgerte sich. Sein Termin war übermorgen, worauf er im Netz einen Shitstorm wegen der Vorzugsbehandlung der Privatpatienten abbekam. Die schlechte Laune des bayerischen Ministerpräsidenten wurde noch dadurch gesteigert, dass er zur Vorbereitung bereits Diät halten musste.

Für den Partybesuch hatte Nummer 7 Armin eine Abwehrwaffe vorgeschlagen. Keine Hämorrhoidensalbe, sondern ein rosa Einstecktuch, passend zum Türkis des Anzugs. Mit ihm konnte man Angreifer betäuben.

«Das möchte ich lieber nicht mitnehmen», hatte Armin in dessen Labor mit den hohen weißen Schränken gesagt und das Einstecktuch zurückgegeben. Er hatte Angst, dass er sich damit unbewusst den Schweiß von der Stirn tupfen und sich so versehentlich selbst betäuben würde.

«Sie benötigen es auch nicht», hatte der Lockenkopf geantwortet, «Sie haben ja Kimm… äh … Nummer 12 bei sich. Sie ist ganz, ganz wundervoll … äh … topprofessionell.»

In diesem Augenblick wurde Armin endgültig klar: Der junge Mann war in Kimmi verliebt.

Der Arme.

Armin hätte ihm am liebsten geraten, er solle sie sich aus dem Kopf schlagen. Er hatte doch selbst erlebt, dass Kimmi wegen ihres Jobs niemandem gegenüber wirklich loyal sein konnte. Das musste man in einer echten Liebe aber sein!

Armin versuchte, dem jungen Mann indirekt den Hinweis zu geben: «Sie geht voll und ganz in ihrer Aufgabe auf.»

«Das ist doch gerade so bewundernswert an ihr», strahlte Nummer 7.

«Ich glaube aber, sie hat für etwas anderes keine Zeit», legte Armin nach.

«Für mich hatte sie Zeit», erwiderte der verliebte Kerl und strich sich dabei verlegen durch seine dunklen Locken. «Jedenfalls ein paar Mal.»

Mit Nummer 7, schätzte Armin, hatte Kimmi platonische, aber emotional bedeutsame Verabredungen gehabt. Mit dem Piloten waren die Dates vermutlich anderer Natur gewesen, so wie der Typ ihr gegenüber aufgetreten war. In der verqueren Liebeslogik der Gen Z sprach dies dafür, dass der Waffenmeister Kimmis Herz näher war und deswegen umso vehementer von ihr abgestoßen wurde.

«Gibt es nicht noch eine andere Frau in Ihrem Leben?», mochte Armin wissen. Vielleicht würde er Nummer 7 einen Schubs in deren Richtung geben können. Er wollte nicht, dass sein Herz gebrochen würde.

«Also, Leyla ist meine beste Freundin.»

«Das klingt doch gut», schöpfte Armin Hoffnung.

«Sie ist meine virtuelle Freundin, konfiguriert nach meinen Bedürfnissen», erklärte der junge Mann stolz.

Er sollte Nummer 7 wohl doch nicht in diese Richtung schubsen.

«Leyla glaubt auch, dass es zwischen Nummer 12 und mir noch etwas werden könnte.»

Das war wohl das Schöne an den neuen virtuellen Freundinnen. Sie gaben einem immer recht. So wie die Mitarbeiter ihren Chefs in den Parlamentarierbüros.

Zugleich war das aber auch das Gefährlichste an ihnen, da war sich Armin sicher.

Er konnte den jungen Mann offenbar nicht vor Liebeskummer wegen Kimmi bewahren. Er hatte ehrlich gesagt auch Wichtigeres zu tun. Viel Wichtigeres!

Eben in Saint-Tropez.

Die Party war das genaue Gegenteil von dem steifen Dinner im Buckingham Palace: In der Abendbrise trugen die Männer ebenso lässige wie teure Anzüge und die Frauen edle, knapp geschnittene Sommerkleider. Sie alle ließen sich auf einer gigantischen Terrasse mit Meerblick, die in goldenes Sonnenuntergangslicht getaucht war, von Kellnern in weißen Livreen Champagner und Häppchen reichen. Letztere waren mit Krebsfleisch, Kaviar und in der vegetarischen Variante mit Tiefseealgen garniert und wurden von den Damen in homöopathischen Dosen verspeist.

Überhaupt musste Armin feststellen: Bei den 30 Superreichen handelte es sich um Männer Mitte 40, bei den 30 Superschönen um Frauen Mitte 20. Und im Gegensatz zu den meisten Kellnern besaßen so gut wie alle von ihnen weiße Hautfarbe. Bis auf drei Gäste, die offenbar indische Wurzeln hatten.

Im Hintergrund spielte ein Mann mit rundlichem Gesicht am Flügel und sang dezent, aber sehr wohlklingend. Er kam Armin irgendwie bekannt vor.

«Weißt du, wer das ist?», fragte er Kimmi, die ein weißes Sommerkleid mit tiefem Schlitz trug, das die Minipistole an ihrem Oberschenkel verbarg. Das Kleid betonte perfekt ihre Kurven, sodass viele der reichen Kerle ihr hinterhergafften. Am liebsten hätte Armin, ganz Onkel Laschi, den Typen die Meinung gegeigt.

«Das ist Michael Bublé», klärte Kimmi ihn auf.

«Der spielt hier?», staunte Armin.

«Schätze, für diese Hintergrundmusik lässt Nantucket Storm mindestens eine halbe Million springen.»

Armin fand es enttäuschend, dass dem wunderbaren Künstler keiner auf der Party so richtig zuhörte, sondern sich alle Gäste in belanglosen Small Talks befanden.

«Den Hauptact spielt Madonna.»

«Madonna?»

«Die ist mindestens fünfmal so teuer, und da werden die Leute auch zuhören.»

Armin wurde schwindelig: Das hier war definitiv etwas anderes als der Bundespresseball. Und erst recht als der Aachener Karneval. Beim Presseball spielte jemand namens Mister Loop mit seiner Loop-Maschine, weil man sich eine Big Band nicht leisten konnte – dem Journalismus ging es halt von Jahr zu Jahr schlechter. Und beim Karneval sang Hubert Aretz Wenn sich Oche driehnt. Ein Lied, das nur Eingeborene aus dem Großraum Aachen mitsingen oder auch nur verstehen konnten.

«Nantucket Storm ist noch nicht da», stellte Kimmi fest.

«Ein unhöflicher Gastgeber.»

«Für solche Leute ist ein später Auftritt eine Machtdemonstration.»

Im Vergleich zur Welt der Milliardäre schien der Bundestag ein Ponyhof zu sein.

«Bis Storm sich hier blicken lässt, mischen wir uns ein bisschen unter die Leute.»

«Unter die hier?» Armin gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht.

«Du bist der deutsche Bundespräsident, rede mit ihnen.»

«Ich befürchte, mich kennt hier kein Mensch.»

«Das glaube ich auch.»

Etwas weniger Ehrlichkeit hätte sich Armin schon gewünscht.

«Wie hat Nummer 1 es überhaupt geschafft, dass ich zu einer so exklusiven Privatparty eingeladen wurde?»

«Man hat auf geheimen Kanälen gegenüber Nantucket Storm durchblicken lassen, dass er für seine Datenzentren Land in Deutschland bekommen kann.»

«Welches Land denn?»

«Thüringen.»

«Du meinst: in Thüringen.»

«Nein, ich meine: Thüringen.»

Da staunt der Höcke.

«Das Angebot», fragte Armin, «ist aber nicht ernst gemeint, oder?»

«Natürlich nicht. Aber Männer wie Storm glauben, alles kaufen zu können.»

Grönland, Kanada, Gaza – warum also nicht auch Thüringen?

Jedenfalls hatte der Bluff sie beide auf die Party gebracht.

«Und was machst du, Kimmi?»

«Ich bereite meinen Einsatz vor.»

Kimmi verschwand und ließ Armin allein zurück. Er blickte sich um: überall Milliardäre, die mit einem Selbstbewusstsein herumliefen, als gehöre ihnen die Welt. Was vermutlich der Wahrheit sehr nahe kam. Sowie junge Frauen, die diesen Männern an den Lippen hingen. Oder zumindest perfekt so taten. In Milliardärskreisen schien es tatsächlich noch weniger Gleichberechtigung zu geben als in der CDU/CSU-Spitze.

Lediglich eine kleine dünne Frau in einem schwarzen Hosenanzug und weißer Rüschenbluse hing an niemandes Lippen. Sie war ungeschminkt, ihre Haare grau, und sie schien in Armins Alter zu sein, vielleicht ging sie sogar bereits auf die 70 zu. Mit einem Glas Martini stand sie völlig unbeachtet am goldenen Terrassengeländer. Wie Armin war sie ein Fremdkörper hier. Das allein schon machte sie ihm sympathisch. Er ging auf sie zu und stellte sich ihr auf Englisch mit den Worten vor: «Guten Tag, mein Name ist Laschet. Armin Laschet.»
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«Hallo, Laschet Armin-Laschet», antwortete sie ebenfalls auf Englisch.

«Nein, nur Armin Laschet», korrigierte er, während er von einem der Kellner in den weißen Livreen ein Glas Champagner gereicht bekam.

«Das hatte ich schon verstanden», lächelte sie. Die Frau hatte offenbar Humor.

«Darf ich Ihren Namen erfragen?»

«Ciccone, Louise Ciccone.»

«Italienerin?»

«Fast.»

Wie konnte man Fast-Italienerin sein? Kam sie aus Andorra?

«Eine affektierte Veranstaltung», stellte die Grauhaarige mit Blick auf die Menschen auf der Terrasse fest.

«Ja», bestätigte Armin und war erleichtert, dass er mit dieser Haltung nicht allein war. Er versuchte auch gleich, eine weitere Gemeinsamkeit zu finden: «Wir beide heben hier den Altersdurchschnitt.»

«Sie sind ein wahrer Charmeur», erwiderte die Fast-Italienerin ironisch.

Erst da begriff Armin, dass er sie mit seiner Bemerkung als alt bezeichnet hatte.

«Ähem … ich nehme mal den Fuß aus dem Fettnapf.»

«Eine exzellente Idee», grinste die Grauhaarige.

Armin war erleichtert, dass sie ihm nicht böse war, und genehmigte sich einen Schluck Champagner.

«Das Gute ist aber», fand die Frau, «dass man im Alter ganz genau weiß, wer man ist.»

War das so?

Er hatte bis vor ein paar Tagen nicht gewusst, dass er mal ein Agentengehilfe sein würde.

«Und dass man viel besseren Sex hat.»

Armin verschluckte sich am Champagner. Er hustete und hustete.

Die Fast-Italienerin schlug ihm freundlich auf den Rücken.

«Sie sind überraschend süß», fand sie, und ihre Augen leuchteten dabei.

Armin wurde rot.

«Eigentlich wollte ich die Nacht mit einem der jungen Tänzer verbringen.»

«Tänzer?» Armin sah sich um. Er sah keine Tänzer.

«Aber vielleicht wäre es zur Abwechslung mal ganz schön, mal wieder mit einem erfahrenen Mann zusammen zu sein, dem man nicht alles beibringen muss.»

Armin hätte vor Schreck beinahe sein Glas fallen lassen.

«Was sagen Sie?», lächelte die Frau. «Treffen wir uns nach meinem Auftritt?»

«Auftritt?»

«Ich gehe mich gleich schminken, setze mir meine blonde Perücke auf, und dann geht es auf die Bühne.» Sie deutete auf ein Podest, das am Ende der Riesenterrasse aufgebaut war und auf dem nicht nur sie, sondern auch jede Menge Tänzer Platz haben dürften.

Armin fiel es wie Schuppen von den Augen: «Sie sind Ma… Ma… Ma…?»

«Die bin ich.»

«Ma… Ma… Ma…»

«Das haben Sie schon erwähnt.»

«Ma… Ma… Ma…»

«Sie sind wirklich süß schüchtern.»

«Und ein ver… ver… ver…»

«Ein Ferkel?», lächelte Madonna.

«Verheirateter Mann», sagte Armin hastig.

«Und?», schien die weltberühmte Sängerin nicht so recht zu verstehen, wo das Problem liegen sollte.

«Treu!», rief er so laut, dass die Umstehenden sich nach ihnen umsahen.

Madonna blickte ihn erstaunt an: «Sie wollen nicht mit mir den Abend verbringen?»

Bei der Treue ging es nicht immer nur ums Wollen.

«Das habe ich wirklich noch nie von einem Mann gehört.»

Hoffentlich hatte er sie jetzt nicht wieder beleidigt.

«Sie sind wirklich süß», lächelte Madonna und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Dann ließ sie ihn allein.

Armin sah ihr nach: Ma… Ma… Ma… hatte eindeutig mit ihm geflirtet.

Wie konnte das sein?

War sie auch hypnotisiert worden wie die anderen Prominenten?

Und auf ihn angesetzt?

Was sonst sollte die Erklärung sein?

Dass sie tatsächlich einen kleinen rundlichen Kerl wie ihn süß fand?

Und mit ihm die Nacht verbringen wollte?

Bei der Vorstellung rutschte Armin das Champagnerglas aus der Hand und fiel zu Boden.
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Das Klirren des Glases hätte gewiss für weitere Aufmerksamkeit gesorgt, wenn in diesem Augenblick nicht eine Stimme erklungen wäre: «Heißen Sie jenen Mann willkommen, der uns alle vor dem Weltuntergang retten wird!»

Armin wurde schlagartig aus seinen «Ma… Ma… Ma…»-Gedanken gerissen. Woher die Stimme kam, war für ihn allerdings nicht auszumachen. Vermutlich aus einem versteckten Lautsprecher, denn kurz darauf war eine Fanfare zu hören. Aus der Villa trat ein durchtrainierter Mann mit blond gefärbten gegelten Haaren. Er trug silberne Sneakers, ein rotes Baseballcap mit der Aufschrift Hurricane Storm und einen ähnlichen Anzug wie Armin. Nur glitzerte dieser golden, was – wie bei dem Baseballcap auch – nicht gerade auf ein Übermaß an Bescheidenheit schließen ließ.

Nantucket Storm sprang lässig auf die Bühne. Sämtliche Gäste sahen erwartungsvoll in seine Richtung, während ihm einer der Kellner beflissen ein Mikrofon reichte. Storm lächelte selbstgefällig: «Danke. Mit ‹uns alle›, die vor dem Weltuntergang gerettet werden, sind natürlich nur die Anwesenden gemeint!»

Die Milliardäre lachten.

Auf unschöne Weise.

Ihre Begleiterinnen lachten auch.

Sogar lauter. Künstlicher.

Vermutlich weil sie nicht wussten, ob sie, wenn es hart auf hart kommen würde, auch gemeint waren.

Die Kellner – ganz die Profis – ließen sich nichts anmerken und verrichteten weiter dezent ihre Arbeit.

Armin seufzte: «Na, das kann ja heiter werden.»

«Befürchte ich auch», stimmte Kimmi ihm zu.

Die junge Agentin war unbemerkt wieder an seine Seite getreten. Was hatte sie in der Zwischenzeit genau getan? Es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um sie danach zu fragen.

«In zwei Jahren», verkündete Storm im Stil eines religiösen Propheten, der im Zweitjob auf dem Hamburger Fischmarkt Aale verkaufte, «wird meine Firma eine Superintelligenz erschaffen haben.»

Die Gäste jubelten.

Armin konnte nicht umhin zu denken, dass er es besser finden würde, wenn Silicon-Valley-Unternehmer wie Nantucket Storm bis dahin wenigstens ein wenig soziale Intelligenz erlangen würden.

«Meine neu erschaffene Superintelligenz wird sämtliche menschlichen Arbeiten verrichten können.»

Die Gäste jubelten wieder.

Kein Wunder, sie waren es ja nicht, die arbeitslos wurden.

«Sie wird für uns die Kernfusion nutzbar machen.»

Der Jubel wurde noch lauter.

«Mit diesem neuartigen Energieantrieb werden wir zum Mars fliegen!»

Geradezu ekstatisch.

«Dort und auf den Motel-Raumstationen auf dem Weg dorthin werden wir von Robotern erstklassig verpflegt werden. Wir werden auf nichts verzichten müssen.»

Alle johlten vor Freude.

Bis auf Kimmi und Armin. Statt eines Imbisses in einer Motel-Raumstation bevorzugte Armin Currywurst und Pils an der Bude am Aachener Dom und anschließend sein gemütliches Bettchen im Reihenhaus.

«Auf dem Mars wird dann unsere erste Kolonie entstehen!»

Armin erschien es nicht gerade attraktiv, auf einem Planeten zu leben, der unwirtlicher war als jeder Fleck der Erdoberfläche. Ohne Luft zum Atmen, dafür mit der falschen Schwerkraft sowie jeder Menge radioaktiver Strahlung. Und am schlimmsten: eingesperrt mit jenen Leuten, die sich auf dieser Party befanden.

«Von dort aus werden wir weiter ins All ziehen! Hin zum Nebula-Nebel. Den ganzen Weltraum werden wir mit Milliarden unserer Nachkommen besiedeln!»

Das Gerede erschien Armin mehr als nur benebelt. Aber Nantucket Storm glaubte an seine Worte, seine Anhänger ebenfalls. Immerhin handelte es sich bei ihm um einen Mann, der in den letzten beiden Jahrzehnten als Visionär gehandelt wurde und aus dem Nichts ein gigantisches Vermögen angehäuft hatte. Nantucket Storm wäre immer noch der mit Abstand reichste Mann der Welt, wenn seine Ex-Frau Eden nach der Scheidung nicht die Hälfte seines Vermögens eingestrichen hätte.

«Wir werden die traurigen Massen auf diesem zum Untergang verdammten Planeten zurücklassen.»

Ob man auf solche Gedanken kam, wenn man zu viel Geld und zu wenig Konkretes zu tun hatte? Oder benötigte man dafür Drogen, die manche als «bewusstseinserweiternd» bezeichneten und die Wissenschaft als «gehirnzellendeformierend»?

Während die Gäste ihren Propheten alias Aalverkäufer frenetisch feierten, fiel Armins Blick auf einen Kellner. Er stand am Tresen und gehörte – wie Armin wohl auch – zu jenen «traurigen Massen», die laut Storm auf der Erde zurückgelassen werden mit Klimakatastrophen, Artensterben, Kriegen und dem ganzen Chaos, das daraus erwächst. In den Augen des Kellners lag eine sehr berechtigte Verachtung für den Multimilliardär.

«Doch keine Sorge», dröhnte der ekstatische Prophet weiter. «Davon werden wir nichts mitbekommen. Uns wird es gut gehen.»

Die Milliardäre klatschten und lachten.

Armin beobachtete, wie der Kellner unauffällig in ein Glas Champagner spuckte und das Glas zurück auf das Serviertablett stellte. Die Rache des kleinen Mannes.

Storm redete nun weiter über seine Weltalleroberungspläne, warnte dabei aber auch vor den Gefahren einer zu «woken» KI. Armin hörte kaum noch zu. Er dachte nach: Er wusste, dass der Milliardär für seine Mars- und Nebula-Pläne das Geld der Regierungen dieser Welt anzapfen wollte. Benötigen tat er es wohl nicht, reich, wie er war, aber es bereitete den meisten Milliardären mehr Freude, fremdes Geld auszugeben statt ihr eigenes. Am besten aus Steuereinnahmen, zu denen sie, dank ihrer von Beratern ausgedachten Firmenverschachtelungen, nichts beigetragen hatten. Kontrollierte Nantucket Storm auch die Unterfirma namens M.B.S.E.? Jenes Unternehmen, von dem Armin und Nummer 1 vermuteten, es hätte etwas mit dem merkwürdigen Verhalten der Prominenten zu tun?

Wahrscheinlich. Es wäre für Storm gewiss einfacher, Politiker zu hypnotisieren, damit sie Gelder in seine Firmen lenkten, als sie zu bestechen. Also, wenn man mal von Donald Trump absah, der sich immer gerne teuer bestechen ließ. In jedem Falle war Hypnose billiger. Und im Falle des amerikanischen Präsidenten sogar sehr, sehr, sehr viel billiger.

«Aber jetzt», rief Storm, «Ladies and Gentlemen, begrüßen Sie mit mir: Madonna!»

Laute Musik ertönte!

Frenetischer Jubel legte sich darüber.

Der Milliardär sprang von der Bühne, die plötzlich von zahlreichen gut gebauten Tänzern bevölkert war. Und mitten unter ihnen: Ma… Ma… Ma…

Die Sängerin war jetzt extrem geschminkt, trug eine wasserstoffblonde Perücke und sonst lediglich einen Hauch von Nichts aus Leder. Mit reichlich Sex-Appeal sang Madonna ihren Hit Erotica.

Dazu machte sie Bewegungen, bei denen Armin nicht umhinkonnte, sich vorzustellen, dass eine Nacht mit der Dame für ihn vermutlich viel zu anstrengend wäre.

«Onkel Laschi?»

«Ja, Kimmi?»

«Du starrst.»

«Oh.»

Madonna sang: «Put your hands all over my body…»

«Du starrst immer noch.»

«Hmmm.»

«Storm scheint sich zu verabschieden.»

«Hmmm.»

«Erotica, romance, I would like to put you in a trance …»

Madonna lächelte Armin jetzt an.

Er zupfte nervös am Kragen seines teuren T-Shirts und versuchte, das Atmen nicht zu vergessen.

«Trance» – wollte sie ihn etwa hypnotisieren?

Kimmi knuffte Armin unsanft mit dem Ellenbogen in die Seite.

«Au!», rief er aus.

«Storm ist wichtig, nicht der Show-Act.» Sie deutete auf den Milliardär, der unten am Strand entlangmarschierte. Allein. Ohne seine Bodyguards.

Armin war dankbar, dass ihn der Schmerz wieder klar denken ließ. «Was ist dein Plan?»

«Ich verbringe heute Nacht Zeit mit ihm, und er wird mir all seine Geheimnisse verraten», lächelte Kimmi.

«Du willst ihn verführen?», fragte Armin schockiert.

Würde sie wirklich so weit gehen für ihr Vaterland? Arme Nummer 7.

«Was hältst du von mir?», fragte Kimmi beleidigt.

«Wie soll er dir sonst die Geheimnisse verraten?», fragte Armin, von der heftigen Reaktion verunsichert.

«Schau!» Sie zeigte ihm einen goldenen Ring mit grünem Smaragd. Offensichtlich hatte sie ihn vorhin bei der Vorbereitung auf ihren Einsatz angelegt.

«Ich glaube nicht, dass ihn ein Ehering abhalten würde.»

«Das ist kein Ehering.»

«Sondern?»

«Einer mit einem Wahrheitsserum», flüsterte sie. Sie klappte den Smaragd auf, ein Pulver war zu erkennen, das sie Storm offenbar in einen Drink kippen wollte.

Armin schluckte: Er hatte Kimmi unrecht getan.

«Ich muss los, sonst ist er weg.» Sie deutete nach unten zum Strand, wo sich der Milliardär einem SUV näherte.

Armin sah wieder zu Madonna. Die rekelte sich in ihren Leder-dessous auf dem Boden der Bühne, dass man im Aachener Verein für Seniorensport bass erstaunt gewesen wäre, was selbst im fortgeschrittenen Alter noch so alles möglich war.

Madonna zwinkerte Armin zu.

Armin bekam Augenzucken.

«Ich werde Storm», erklärte Kimmi, «mit dem Lamborghini folgen.» Sie schloss den Ring wieder und wollte sich abwenden. Aber Armin hielt sie am Arm fest und sagte: «Wir werden das gemeinsam tun.»

«Ich brauche keinen Anstandswauwau!», riss Kimmi sich los.

«Aber ich womöglich.»

«Du? Warum?», fragte Kimmi und bekam von Armin eine Antwort, die sie sehr in Erstaunen versetzte: «Du darfst mich nicht allein lassen mit Madonna.»
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Der gelbe Lamborghini sauste über die südfranzösischen Serpentinenstraßen. Mal hoch, mal runter, aber stets steilkurvig. Auf dem Beifahrersitz fragte Armin sich zunächst, woher Kimmi das Fahrtziel von Storm kannte. Dann, ob so ein Lamborghini auch mit Papiertüten bestückt war, wie man sie aus Flugzeugen kannte. Und schließlich fragte er Kimmi: «Warum grinst du so?»

«Madonna», grinste sie noch breiter.

«Sie hat mich wirklich angeflirtet.»

«Selbstverständlich», kicherte Kimmi.

«Was ist daran so schwer zu glauben?»

«Das hier.»

Kimmi drehte den Spiegel ihrer Sonnenblende, sodass Armin sich selbst sehen konnte.

Es war gemein von ihr. Vermutlich eine Retourkutsche dafür, dass er geglaubt hatte, sie würde für die Erfüllung ihres Auftrags mit Storm die Nacht verbringen.

«Meine Frau», erwiderte Armin pikiert, «findet mich immer noch sehr attraktiv.»

«Tante Dagmar ist ja auch nicht Madonna.»

«Madonna sagte mir, sie wolle zur Abwechslung mal einen gleichaltrigen Mann.»

«Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung.»

Armin wusste ja, was Kimmi meinte. Und sie meinte bestimmt nicht, dass er im Gegensatz zu ihren Tänzern erfahrener war.

«Sie ist hypnotisiert und auf dich angesetzt worden.»

Genau das war die wahrscheinlichste Erklärung. Dennoch war es nicht schön, sie ausgesprochen zu hören. Der Gedanke, noch anziehend auf eine andere Frau als die eigene zu wirken, und dass es sich bei dieser Frau um Madonna handelte, hatte Armin nicht nur verängstigt, sondern natürlich auch geschmeichelt. Mehr, als ihm lieb war.

Es bestand kein Zweifel: Die Person, die die Stars und Politiker hypnotisierte, war extrem perfide. Und bei ihr handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Nantucket Storm.

«Woher weißt du eigentlich, wohin Storm fährt?», fragte Armin, nicht zuletzt, um das unangenehme Thema zu beenden.

«Das ist die einzige Straße, die vom Haus wegführt. Wo er sich genau befindet, finde ich erst jetzt heraus.»

Kimmi tippte gegen einen Sensor am Lenkrad. Sogleich erschien eine durchsichtige Liveübertragung auf der Windschutzscheibe. Nummer 7 war zu sehen, wie er in der Zentrale des Bellevue-Geheimdienstes vor der Bildschirmwand stand. Diese zeigte aus verschiedenen Satellitenperspektiven Storms Fahrt im SUV durch die Serpentinen.

«Hallo, Kimm…», hob Nummer 7 an.

«Nummer 12», unterbrach sie ihn kühl.

«Nummer 12», riss der junge Mann sich zusammen.

«Wo genau fährt Storm hin?»

«Zu einem Privatflugplatz namens La Môle Saint-Tropez. Er hat im Augenblick 3.41 Minuten Vorsprung auf dich bei einer Reststrecke von 11 Kilometern.»

Armin wurde mulmig: Man musste kein Mathe-Leistungskurs-Schüler sein, um zu erahnen, dass Kimmi das Gaspedal zu einem wilden Serpentinenritt würde durchtreten müssen.

Sie tat es auch sogleich. Armin wurde in seinen Sitz gedrückt und sehnte sich nach seinem siebzehn Jahre alten VW Golf, der in der Aachener Reihenhausgarage stand. Das Ding war kaum zu mehr als 85 Stundenkilometern fähig. Schätzungsweise ein Drittel des Tempos, das der Lamborghini gerade fuhr.

Zu allem Überfluss gab Kimmi per Sprachsteuerung auch noch einen Befehl. Er lautete: «Turbo.»

Armin dachte nur: «Das klingt nicht gut.»

Jetzt wurde er förmlich in den Sitz gepresst. Dabei berührte er aus Versehen einen Sensor an der Lehne, der dafür sorgte, dass der Sitz ihm eine Massage gab. Nichts, was man zwingend benötigte, wenn man bei jeder knappen Kurve tief in einen Abgrund blickte.

«Pass auf dich auf», sagte Nummer 7 auf der durchsichtigen Frontscheibe. Natürlich nicht zu Armin, sondern zu Kimmi. Die reagierte darauf gereizt und erwiderte: «Ich weiß, was ich tue.»

«Nantucket Storm ist ein Ladies’ Man …», ergänzte der Lockenkopf. Seine Sorge galt also weniger dem Umstand, Kimmi könnte den Lamborghini jeden Moment in den Abgrund stürzen, sondern dem, was bei einem Date mit dem Milliardär alles geschehen könnte. «… Bei ihm musst du vorsichtig sein, Kimmi.»

«Nummer 12! Ich bin Nummer 12!», erwiderte sie barsch und brach die Verbindung ab. Nummer 7 war verschwunden und die Scheibe wieder frei.

Um den jungen Mann zu verteidigen, aber auch, um sich von den scharf geschnittenen Kurven abzulenken, bat Armin: «Sei nicht so hart zu ihm.»

«Onkel Laschi, halt du dich da bitte raus.»

«Er hat Gefühle für dich.»

«Was hast du an ‹halt du dich da raus› nicht verstanden? Das ‹halt› oder das ‹dich da raus›?»

«Warum ich es tun soll.»

In der Tat gehörte sich in die Dinge einzumischen, die einen nicht zwingend etwas angingen, zu den Kernkompetenzen eines jeden Politikers.

«Mit mir und ihm wird es nichts», platzte es aus Kimmi. Gleich darauf rauschte sie mit dem gelben Lamborghini besonders rasant eine Serpentine runter. Armin wurde den Fliehkräften fast ebenso gewaltig ausgesetzt wie ein Apollo-Astronaut beim Start. Nur dass der Astronaut nicht zugleich von seinem Sitz massiert wurde …

«Aber mit dem Piloten?», ächzte Armin.

«Nummer 134?» Kimmi schien nicht so recht zu verstehen.

«Zwischen euch ist doch irgendwas.»

«Du hältst mich anscheinend tatsächlich für eine Schlampe!»

Armin schluckte. Hatte er Kimmi wieder unrecht getan? Voreilig falsche Schlüsse gezogen?

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, machte Kimmi wütend eine quietschende Vollbremsung. Armin schnellte nach vorne, nur der Sicherheitsgurt bewahrte ihn davor, durch die Windschutzscheibe davonzufliegen. Der Gurt presste ihm die letzte Luft aus der Lunge.

Als er wieder halbwegs geradeaus blicken konnte, erkannte Armin, dass sie an einem Flughafen angekommen waren. Der kleine Tower lag im orangenen Licht der untergehenden Sonne. Ebenso wie die einzige Landebahn. Dort stand ein goldfarbener Jet. Vor diesem wiederum Storms SUV.

Der Milliardär stieg gerade aus, während zugleich die Treppe zum Jet ausgefahren wurde. Kimmi trat noch mal aufs Gaspedal, um näher an Storm heranzukommen. Dabei würdigte sie Armin keines Blickes. Er begriff: Was immer an gutem Verhältnis zwischen den beiden bestanden haben mochte, er hatte es mit seinen Annahmen zu ihrem Privatleben zerstört.
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Kimmi fuhr bis zu dem Jet und brachte den Lamborghini mit einer quietschenden Vollbremsung, die den Wagen seitlich ausscheren ließ, zum Halten. Der Milliardär blickte neugierig zum Lamborghini. Ohne Furcht. Zeitgleich hastete aus der Maschine ein sonnenbebrillter Bodyguard die Treppe runter. Der Kerl wirkte, als ob er sich von einer ausgewogenen Diät, bestehend aus rohem Fleisch und Steroiden, ernährte.

Kimmi stieg lässig aus dem Sportwagen. Der Bodyguard wollte sogleich zu ihr, aber Storm hielt ihn zurück. Armin hatte zwar die Tür geöffnet, blieb aber sitzen und beobachtete alles durch die Scheibe, weil er keine Ahnung hatte, wie er, ohne sich lächerlich zu machen, aus dem Auto kommen sollte.

Kimmi, beeindruckend unbeeindruckt von dem hünenhaften Bodyguard, ging schnurstracks zu dem Milliardär und begrüßte ihn mit: «Herr Storm, wir müssen reden.»

«Nur reden?», antwortete der Mann mit dem goldenen Anzug süffisant.

«Nur reden», erwiderte Kimmi.

Er musterte sie dennoch von oben bis unten, wie sie da in ihrem weißen eng anliegenden Kleid vor ihm stand, und fragte: «Über was?»

«M.B.S.E.»

«Klingt wie Rinderwahnsinn.»

«Sie wissen, worum es dabei geht.»

«Das sagt mir nichts», wandte sich Storm der Treppe zu.

«Es ist eine Unterfirma der Eden-Storm-Stiftung.»

«Dann müssen Sie mit meiner Ex-Frau sprechen», erwiderte Storm, ohne sich auch nur zu Kimmi umzusehen, und stieg die Treppe hoch.

«Sie saßen jahrelang im Stiftungsvorstand.»

Jetzt erst blieb der Milliardär stehen. Er drehte sich langsam um und sah Kimmi mit einem eiskalten Blick an. Zum ersten Mal an diesem Abend wirkte er nicht wie ein grandioser Showmaster, sondern wie ein rücksichtsloser Geschäftsmann. Einer, der über Leichen ging. Drohend erklärte er: «Ich bin es gewohnt, dass schöne Frauen mir nachstellen. Aber ich rede mit ihnen nie über meine Ex-Frau.»

Kimmi schien das erste Mal während ihres Einsatzes als Agentin verunsichert. Nicht so sehr, weil der Mann sie einschüchterte, sondern weil sie keine Idee hatte, wie sie ihn daran hindern könnte, ohne sie loszufliegen.

Der Bodyguard schob sich zwischen Kimmi und Storm. Nicht dezent. Sondern bedrohlich. Er zischelte: «Verpiss dich.»

Kimmi blieb jedoch stehen. Armin an ihrer Stelle hätte es wie Mausi gemacht und sich schnell unter der Bettdecke verkrochen.

Zumindest in jedem anderen Fall.

Diesmal ging es jedoch um das Schicksal der Welt.

Um das seiner Familie!

Also nahm Armin all seinen Mut zusammen und rief: «Einen Moment bitte!»

Alle drehten sich um zu dem Lamborghini.

Am liebsten wäre Armin ganz lässig zu dem Milliardär rübergeschlendert. Doch er schaffte es wieder nicht aus dem Sitz heraus. Egal, wie sehr er sich auch mühte. «Kann mir bitte mal jemand helfen?»

«Wer zum Teufel sind Sie denn?», rief Storm in Richtung des Wagens.

«Ich bin der Bundespräsident.»

«Hilf ihm raus», befahl der Milliardär seinem Personenschützer. Der ging genervt zum Lamborghini und riss Armin an den Armen hoch. Es war ein mittleres Wunder, dass er Armins Schultern dabei nicht auskugelte. Der monströse Kerl trug ihn, als wäre er ein knuffiger Teddy, bis vor die Treppe des Learjets. Dort stellte er Armin ab.

Storm schaute auf Armin herab und fragte: «Präsident von was?»

«Deutschland.»

«Sind Sie nicht.»

«Natürlich bin ich der.»

«Nein, das ist der lange Kerl mit der Fast-Glatze. Er sieht aus wie ein alter Lehrer, der allen Kindern die Laune vermiest.»

«Sie meinen unseren Kanzler.»

Armin dachte, dass Friedrich Merz in der Tat aussah, als wäre er von Wilhelm Busch für Max und Moritz gezeichnet worden.

«Kanzler?»

Viele Amerikaner kannten sich in der deutschen Politik nicht aus, weil es ihnen an Bildung fehlte. Amerikanische Multimilliardäre hingegen eher, weil sie zu arrogant waren und es sie nicht interessierte. Armin hatte deshalb nicht vor, Storm einen kleinen Vortrag über das deutsche Grundgesetz zu halten. Stattdessen fragte er den Milliardär: «Wollen Sie Land für Ihre Datenzentren zu einem extrem günstigen Preis kaufen oder nicht?»

«Ich hätte es gerne geschenkt.»

«Wir können über alles reden, wenn ich davon profitiere», sprach Armin in der «Eine Hand wäscht die korrupte andere»-Manier, die diese Sorte Mensch in aller Regel gut verstand.

«Kommen Sie mit an Bord», grinste der Mann im goldenen Anzug.

Kimmi sah zu Armin. Sie wollte nicht zurückgelassen werden, und selbstverständlich wollte Armin auch nicht ohne sie fliegen. Sie war es nun mal, die den Ring mit dem Wahrheitsserum trug.

«Meine Nichte muss auch mit.»

«Das ist Ihre Nichte?», staunte Storm. «Da haben sich die Gene aber von einer Generation zur nächsten sensationell entwickelt.»

Es war noch nicht mal als eine Beleidigung gemeint. Storm gehörte offensichtlich zu jener Sorte von US-Milliardären, die von der Genetik besessen waren.

«Kommen Sie», winkte der Milliardär beiden zu, ihm die Treppe hinauf in den Jet zu folgen. Der Bodyguard trat zur Seite. So machte sich Armin mit Kimmi auf zu einem Flug, dessen Ziel sie nicht kannten. Und das sie bei der Ankunft verfluchen sollten.
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Stundenlang flogen sie bereits durch die Dunkelheit. Storm machte in einem abgetrennten Office am Handy irgendwelche Geschäfte. Hatten sie mit M.B.S.E. zu tun?

Armin und Kimmi warteten indessen, um endlich mit ihm sprechen und ihm dabei unbemerkt das Wahrheitspulver verabreichen zu können. Sie saßen auf goldfarbenen Sesseln an einem goldfarbenen Tisch. Überhaupt war alles in dem Jet golden, bis auf jene Stellen der Wandtäfelung, die mit echten Diamanten besetzt waren. Selbst der James Bond-Schurke Goldfinger hätte diese Innendekoration für übertrieben gehalten.

Seit einiger Zeit schon überflog der Jet dunkles Meer. Google Maps nach zu urteilen, handelte es sich dabei um den Atlantik. Waren sie auf dem Weg in die USA? Nach New York? Oder ins Silicon Valley, wo die Tech-Elite lebte? Oder gar in eine abgelegene Supervilla an einem See? In der einem eine Computerstimme freundlich alle Wünsche erfüllte, man aber dennoch in ständiger Angst lebte, sie würde jeden Augenblick alle Ausgänge verriegeln und anschließend ihre Herrschaft über den Menschen postulieren.

Kimmi und Armin hatten während des bisherigen Fluges geschwiegen. Nicht so sehr vor Anspannung, weil so viel auf dem Spiel stand, sondern auch, weil Armin ihr vermutlich unrecht getan hatte. Schließlich sagte er: «Kimmi, es tut mir leid …»

«Schon gut.»

«Du sagst ‹Schon gut› wie meine Frau, wenn ich wieder mal vor lauter Aktenarbeit vergessen habe, zu Rewe zu gehen.»

Kimmi blickte ihn fragend an.

«Sie sagt es dann auch, ohne es zu meinen.»

Beinahe hätte Kimmi gelächelt.

Aber nur beinahe.

«Es steht mir nicht zu», hob Armin an, «dein Liebesleben zu beurtei…»

«Ich habe gesagt: Schon gut!»

Armin schwieg schlagartig, um Kimmis aufkommenden Zorn zu besänftigen. Erst nach etwa einer Minute erklärte sie: «134 ist ein Macho-Idiot. Mit dem würde ich nie etwas anfangen.»

«Verzeihe mir, dass ich das gedacht habe.»

«Schon gut», diesmal meinte Kimmi die Worte. Und gestand leise, fast schon schüchtern: «Ich mag Nummer 7.»

«Das ist doch prima», freute sich Armin. Erleichtert, dass Kimmi doch nicht so berechnend in Liebesdingen war, wie er vermutet hatte.

«Es ist nur so …», hob sie an und brach dann wieder ab.

«Es ist nur wie?», hakte Armin nach.

«Ich kann in diesem Job jederzeit sterben.»

Das stimmte, musste Armin eingestehen. Zugleich fiel ihm auf, dass das mittlerweile auch für ihn galt.

Hach, hätte er sich doch nur mit Mausi im Schlafzimmer verkrochen. Am besten mit einer Käseplatte. Und Kakao. Und dem Film Manche mögen’s heiß.

Bevor Armin noch mehr Angst vor der eigenen Courage bekommen konnte, erklärte Kimmi: «Mit einer wie mir müsste Nummer 7 in konstanter Angst leben.»

Sie ließ sich also nicht auf den jungen Mann ein, um ihn vor Leid zu bewahren.

«Er hat etwas Besseres als mich verdient.»

«Da gibt es nichts Besseres.»

Kimmi blickte Armin erstaunt an.

«Du bist bereit, dein eigenes Glück zurückzustellen, um ihn vor Schmerz zu bewahren. Wer macht das heutzutage schon?»

Kimmi schaute verlegen aus dem Fenster. Auf den dunklen Atlantik.

«Du solltest Nummer 7 fragen, ob er bereit ist, mit diesem Risiko zu leben.»

«Wen?», fragte Nantucket Storm, der durch eine offene goldene Tür aus seinem nicht minder goldenen Office trat.

Beide schauten zu dem Tech-Milliardär, der seinen goldenen Anzug gegen einen goldenen Jogginganzug getauscht hatte, was auch nicht besser war. Eher im Gegenteil. Kimmi schaltete schneller als Armin: «Was Sie bereit sind, für das Land zu geben, in dem die Datenzentren entstehen sollen.»

«Ich habe mir eben alles noch einmal angesehen. Sie haben die Einladung zu meiner Party bekommen, weil Sie uns dieses Thoringen angeboten haben.»

«Thüringen», korrigierte Armin. Auch wenn es nur zur Tarnung war, fühlte er sich mies, um einen Teil des wiedervereinigten Deutschlands zu schachern.

«Thoringen ist der bessere Name», fand Storm. «Klingt nach dem Donnergott Thor. So werde ich es nennen, wenn ich es habe.»

Die völkische AfD in Thüringen würde das bestimmt prima finden.

«Thor», versuchte Armin, freundlich zu sein, «ist ja auch Teil der nordischen Mythologie.»

«Wirklich? Ich kenne ihn nur aus den Avengers.»

Armin begriff in diesem Moment: Amerikanische Film-Mythologie war mächtiger als jede andere.

«Ich», bat Kimmi, «hätte gerne etwas zu trinken.»

Jetzt blickte Nantucket Storm zu ihr und setzte ein Lächeln auf, das er offenbar für charmant hielt: «Was möchten Sie denn?»

«Martini.»

«Gerührt oder geschüttelt?», fragte er.

«Geschüttelt», antwortete Kimmi. «Gerührt ist nur etwas für englische Snobs.»

Armin fragte sich, ob irgendein Mensch den Unterschied herausschmecken würde.

Der Milliardär lachte und gab die Martinis via Sprechanlage in Auftrag. Keine Minute später servierte ein Steward die geschüttelten Gläser. Der Mann hatte blonde Haare, helle Augenbrauen und einen blonden Schnurrbart. Irgendwie kam er Armin bekannt vor. Aus der Politik? Aus dem Fernsehen? Dem Sport? Boris Becker vielleicht? Musste der so einen Job wegen seiner Geldprobleme ausüben? Einem selbstherrlichen Milliardär wie Nantucket Storm war durchaus zuzutrauen, für viel Kohle Prominente als Diener einzustellen.

Jedoch war der Steward, bei aller oberflächlichen Ähnlichkeit, deutlich jünger und durchtrainierter als der einstige Tennisstar. Ihn nicht zuordnen zu können, war für Armin wie eine juckende Stelle am Rücken, an die er mit seinen kurzen Armen nicht rankam.

Armin sah dem Steward hinterher, bis er verschwunden war. Danach blickte er auf seinen Martini und fragte sich, wer einst auf die alberne Idee gekommen war, eine Olive in ein Getränk zu tun. Vermutlich der gleiche Mensch, der Chili in Schokolade mischte oder Wirsing in Chips.

«Mr President, wir haben viele Möglichkeiten», erklärte Nantucket Storm, «wie Sie von dem Deal profitieren können.»

«Mich interessieren alle.» Armin wollte, dass der Milliardär sich auf ihn konzentrierte, damit Kimmi unbemerkt das Wahrheitspulver in seinen Drink schütten konnte.

«Am einfachsten ist es, wir basteln Ihnen eine eigene Kryptowährung.»

«Krypto?» Armin hatte zwar von Bitcoin und Co. gehört, war jedoch mehr so der Anlegertyp für Bundesanleihen.

«Nennen wir ihn Laschet-Coin.»

«Wer soll den denn kaufen?», staunte Armin.

«Ich», sah Storm ihm tief in die Augen.

Kimmi nutzte den Moment, um unbemerkt ihren Ring zu öffnen …

«Ich fürchte», sagte Armin, «ich verstehe Sie nicht ganz.»

… und das Pulver in seinen Martini zu schütten.

«Ihnen gehören 75 Prozent der Coins. Ich kaufe die anderen 25 zu hohen Preisen. Damit werden Ihre Coins milliardenschwer, und Sie können sie weiterverkaufen an arme Irre, die daran glauben, dass die Dinger immer wertvoller werden. Damit werden Sie Milliardär.»

«So etwas funktioniert?»

«Es funktionierte für Trump mit seinem Coin. Und für Melania Trump mit ihrem. Und für Elon mit seinem und für …»

«Danke, das reicht.» Armin wurde schwindelig, wie viele Reiche sich mithilfe von etwas bereicherten, das eigentlich keinerlei Wert besaß.

Der Milliardär nahm grinsend einen Schluck von seinem mit Wahrheitspulver versetzten Martini.

Jetzt galt es!

Nantucket Storm musste fortan die Wahrheit sagen.
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Die Pupillen des Milliardärs begannen sich zu weiten, während er über Kryptowährungen schwadronierte: «Ich lege all mein Vermögen in Bitcoins an.»

«Um den Preis hochzutreiben?», fragte Armin.

«Nein, das ist eine hochseriöse Währung», erklärte Storm aufrichtig. Ein Beweis dafür, dass die eigene Wahrheit nicht zwingend Schnittmengen mit der tatsächlichen aufweisen musste. Besonders, wenn es sich bei der um die eigene Wahrheit eines Tech-Milliardärs handelte.

«Sie glauben an sie?»

«Das Weltfinanzsystem wird wegen der Arbeitsplatzverluste durch die künstliche Intelligenz zusammenbrechen. Dann ist Krypto das Einzige, was an Währung bleibt. Eine, die die Staaten nicht enteignen können.»

Man sah Nantucket Storm die Furcht an, sein Vermögen zu verlieren. Ein Bettler träumt von Reichtum. Ein reicher Mensch von Milliarden. Der Milliardär hat Albträume, wie Immobilienmagnat Benko im Knast zu landen. Zufrieden schlafen tut keiner von ihnen, egal wie hoch oder niedrig der Kontostand auch ist.

«Wollen Sie deswegen», mischte sich Kimmi ein, «die Staatschefs kontrollieren?»

«Natürlich will ich das!»

Es war schon fast ein Geständnis.

«Deswegen haben Sie M.B.S.E. geschaffen?»

«Nein», antwortete Storm.

«Nein?»

«Nein!»

Waren sie auf der falschen Fährte? Es musste so sein, schließlich war Storm durch das Pulver im Martini gezwungen, die Wahrheit zu sagen.

«Ich versuche es überall mit Bestechung und Wahlkampffinanzierung. Und natürlich Erpressung.»

«Erpressung?», schluckte Armin.

«Soll ich Ihnen mal die Fotos zeigen, die ich von Putin in Frauenkleidern habe?»

Mit deren Hilfe könnte man vermutlich durchaus den Lauf des Ukraine-Albtraums verändern.

«Er mag sehr gerne Rüschenblusen.»

«Aha.»

«Erst recht Plateauschuhe!»

Das leuchtete ein. Im Gegensatz zu Armin gehörte der russische Präsident zu jenen Männern, die wegen ihrer geringen Körpergröße an einem Napoleon-Komplex litten.

«Wollen Sie die Fotos sehen?»

Armin hätte sogar lieber einen dreistündigen Diavortrag seines Cousins Jürgen über dessen vorletzte Harzwanderung ertragen.

«Sie wissen», mischte sich Kimmi ein, «nichts über M.B.S.E.?»

«Das habe ich nicht gesagt», lächelte Storm freundlich und nahm noch einen Schluck vom Martini. «Der Drink ist echt gut, so entspannt habe ich mich lange nicht mehr gefühlt.»

«Was wissen Sie denn über die Firma?»

«Leider nicht, worum es bei ihr geht.»

«Nein?», konnte Kimmi die Enttäuschung kaum verbergen.

«Ich will es aber herausfinden, da sie in der Stiftung meiner Ex-Frau versteckt ist. Immerhin weiß ich nach langen Recherchen endlich, wo M.B.S.E. ihren Sitz hat.»

«Wo denn?»

«Wir fliegen gerade hin.»

Armin blickte aus dem Fenster: Sie flogen auf Land zu.

Auf eisbedecktes Land!

Er fragte: «Liegt sie etwa in der Arktis?»

«Nicht ganz.»

«Sondern?»

«In Grönland.»

Auch nicht viel wärmer, dachte Armin, der keine Winterklamotten dabeihatte, es sollte ja ursprünglich nur für einen Abend ins warme Saint-Tropez gehen.

Kimmi sah ebenfalls aus dem Fenster und stieß mit einem Mal aus: «Fuck!»

«Fuck?», fragte Storm.

«Die Triebwerke setzen aus.»

In der Tat rotierten sie langsamer.

Das Flugzeug begann zu sinken.

Nantucket Storm rief: «Fuck!»

Kimmi fluchte: «Sag ich doch!»

Armin, der das Schimpfwort nicht mochte, stöhnte lediglich: «Ich schließe mich meinen Vorrednern an.»

42

Während der Jet sich im Sinkflug befand, krallte Armin seine Finger panisch in die Sessellehnen, als ob dies bei einem Flugzeugabsturz helfen würde.

Auf einmal stolperte der hünenhafte Bodyguard in die Kabine, verstörenderweise mit einem Messer im Rücken. Er brach auf dem Teppichboden zusammen, sein rotes Blut färbte die goldenen Fasern orange.

Armin stellte erstaunt fest, dass er sich fragte, ob man diesen Fleck aus dem Teppich herausbekommen würde. Vermutlich wollte sein Gehirn ihn von der Todesangst ablenken.

Der Bodyguard hob ein letztes Mal seinen Kopf: «Er hat den Piloten getötet.»

Keine drei Sekunden später war klar, wer mit «Er» gemeint war. Der Steward lief mit einem Fallschirm auf dem Rücken zur Einstiegstür des Flugzeugs. Jetzt erst wurde Armin klar, warum ihm der Kerl so bekannt vorgekommen war. Anstatt mit blondem Haar, blonden Augenbrauen und blondem Schnäuzer musste man ihn sich nur mit einem Hippiebart vorstellen. Oder als Glatzkopf. Es war der Mann, der in Spanien auf Eden Storm geschossen hatte!

Es gibt Dinge im Leben, an die hätte man sich gerne früher erinnert.

Kimmi sprang auf und griff an ihre Superuhr. Doch der Kerl, der sich als Steward ausgegeben hatte, zog seine Pistole und richtete sie …

… nicht auf Kimmi.

Sondern auf Armin.

Um dessen Leben nicht zu gefährden, ließ Kimmi die Arme sinken.

Armin begriff jetzt, dass er der jungen Agentin auch in anderer Hinsicht unrecht getan hatte: Sie war durchaus bereit, ihn zu schützen. Obwohl sie damit gegen ihre Mission handelte.

Der Attentäter öffnete die Tür.

Der Lärm war ohrenbetäubend.

Eisiger Wind strömte in die trudelnde Maschine.

Ein kurzes Winken, und dann sprang er mit einem Rückwärtssalto aus dem Jet.

Was für ein Angeber!

Gleich darauf saugte der Luftzug erste Gegenstände aus der Maschine: Laptops, Gläser, Martinis.

Kimmi sprang zur Tür.

Armin befürchtete, sie würde ebenfalls gleich aus dem Jet fliegen, doch sie konnte sich mithilfe eines Seils, das aus ihrer Superuhr schoss, sichern. Was in dem kleinen Ding alles drin war! Apple hätte für einen Smartwatch-Entwickler wie Nummer 7 ein Spitzengehalt gezahlt. Dass er stattdessen für sein Land arbeitete und seiner großen Liebe mit seinem Erfindungsgeist erneut das Leben gerettet hatte, war höchst ehrenwert.

Mit ihrem Fuß bediente die gesicherte Kimmi die Bedienungsleiste der Tür. Langsam schloss sie sich wieder. Der Sog nach draußen war beendet. Das wäre erleichternd gewesen, wenn das Flugzeug nicht führerlos auf das Grönlandeis zugerast wäre.

«Wir müssen die Maschine unter Kontrolle bringen!», rief Kimmi, zog ihr Seil zurück in die Superuhr – und rannte in Richtung Cockpit. Dabei wurde sie von der trudelnden Maschine immer wieder an die Seitenwände geschleudert. Aber irgendwie schaffte sie es, sich jedes Mal rechtzeitig abzufangen und den Weg fortzusetzen.

Armin wählte eine andere Weise, um ihr ins Cockpit zu folgen. Er löste seinen Sitzgurt und krabbelte auf allen vieren hinter Kimmi her. Leider musste er dabei an der Leiche vorbei. Armin sah in die Augen des Toten. Sie waren sogar noch lebloser als die von Olaf Scholz. Der arme Mann.

Nantucket Storm rief, noch immer vom Wahrheitsserum beseelt: «Wenn ich sterbe, muss ich endlich keine Angst mehr um mein Geld haben!»

Für Armin war das keine attraktive Perspektive. Nicht nur, weil er eine sichere Abgeordneten-Pension bezog.

Noch bevor er die Pilotenkabine erreichte, hörte er schon Kimmi fluchen: «Fuck! Fuck! Fuck!»

Das waren nicht unbedingt die Worte, die man in einer Krisensituation von der Person, die einen retten sollte, hören wollte.

«Er hat auch alle Armaturen zertrümmert.»

Diese Worte noch weniger.

«Das Flugzeug ist manövrierunfähig.»

Vielleicht sollte sie besser aufhören zu reden.

«Wir können einen Fallschirm benutzen.»

Fallschirm? Für Armin ein Albtraum, denn er hatte Höhenangst. Aber wenn es die einzige Möglichkeit war, diese Situation lebend zu überstehen, würde er springen.

Kimmi sollte unbedingt weiterreden.

«Wir haben allerdings nur einen.»

Oder doch lieber die Klappe halten und Armin in Ruhe beten lassen.
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«Ich schnalle mir den Fallschirm um. Storm und du haltet euch an mir fest.»

«Das Ding trägt uns drei?»

Kimmi antwortete nicht.

Armin wünschte sich, er hätte vor einem Jahr nicht auf dem Handy seine Weight Watchers-App deinstalliert.

«Ihr beide», sagte Kimmi, «nehmt den Schirm.»

«Und du?»

«Ich versuche, das Flugzeug doch noch zu landen.»

«Ich dachte, das geht nicht.»

Kimmi antwortete wieder nicht.

Es ging also wirklich nicht.

Sie wollte sich opfern.

«Du bist viel zu jung zum Sterben.»

«Und du der Bundespräsident.»

Die beiden blickten unwillkürlich zu Nantucket Storm, der seinen Martini austrank. Egal wie schlimm die Situation auch war, es kam für sie nicht infrage, einen Dritten zu opfern, um selbst zu überleben. Egal, wie unsympathisch dieser Dritte war. Würden sie es tun, hätte sogar der Aachener Bischof Probleme, Armin im Beichtstuhl dafür die Absolution zu erteilen. Auch katholischer Ablasshandel hatte nach rund zweitausend Jahren Kirchengeschichte seine Grenzen.

«Ich bin älter als du», erklärte er Kimmi, während die Maschine durch eine Wolkendecke brach. «Ich habe mein Leben gelebt. Also zumindest einen großen Teil davon …»

«Du hast eine Familie, die um dich trauert.»

«Du deine Eltern. Und Nummer 7.»

«Bei dir sind es mehr Menschen.»

«Das ist eine alberne Rechnung!»

«Es ist mein Beruf.»

«Und das eine alberne Stellenbeschreibung.»

«Ich habe niemanden», mischte sich Nantucket Storm weinerlich ein.

Armin und Kimmi sahen erneut zu ihm.

«Nur 14 Kinder von fünf Frauen.»

Das waren deutlich mehr Kinder als Armins und natürlich auch mehr Frauen.

«Zu denen ich keine Verbindung habe, weil es In-vitro-Fertilisationen waren mit Schönheiten, die ich zuvor auf Instagram angeschrieben hatte. Ich wollte einfach die perfekten Menschen zeugen.» Das Wahrheitsserum wirkte immer noch und bezeugte, dass der Tech-Milliardär nicht nur von Genen im Allgemeinen besessen war, sondern von den eigenen im Besonderen.

«Sie haben keine echten Verwandten?», fragte Armin.

«Mein Vater lebt noch.»

«Na, sehen Sie.»

«Er hat mich als Kind immer geschlagen.»

Armin hatte trotz allem Mitleid mit dem Mann. Ohne solche Väter wäre unsere Welt um einiges an Frieden und Gerechtigkeit reicher.

Storm sah nun müde aus. Sehr, sehr müde. Angesichts des Todes wollte er offenbar nicht mehr kämpfen.

«Ich dachte», redete er weiter, «wenn die Superintelligenz kommt, müsste ich keine Angst mehr haben.»

Diese Form der KI sollte für ihn also wie ein guter Vater werden.

«Aber sie wird nie kommen.»

«Sie haben doch gesagt …», protestierte Armin.

«Alles Hype. Sind Sie mal einem digitalen Assistenten auf einer Webseite begegnet?»

«Ja, ich wollte letztens einen Flug umbuchen.»

«Hat er Ihnen geholfen?»

«Er hat mit mir zwanzig Minuten gechattet, mir auf immer andere Art und Weise Hinweise gegeben, die mich jedoch nicht weiterbrachten, und mich schließlich an die Hotline verwiesen.»

«Wir Tech-Milliardäre werden nun mal nicht reicher durch gute Produkte. Der Hype um die KI lässt unsere Aktienkurse explodieren.»

«Wir müssen!», sagte Kimmi und schnallte sich den Fallschirm um.

«Nicht ohne Storm!», fand Armin.

«Natürlich nicht!», antwortete Kimmi.

«Zu dritt», erwiderte Storm, «werden wir alle sterben.»

Kimmi hätte ihm gerne widersprochen.

«Wir sind nahe der Zentrale von M.B.S.E.», erklärte der Milliardär mit großer innerer Ruhe. «Wenn Sie ihr das Handwerk legen, habe ich wenigstens eine Sache in meinem Leben für die Zukunft meiner Kinder richtig gemacht.»

«Ihr?»

«Eden. Meiner Ex-Frau.»
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«Ah!», schrie Armin über den Wind und die Kälte hinweg, während er mit Haken und Seil an Kimmi befestigt Grönland auf sich zukommen sah. Über den beiden ging gerade die Sonne auf. Unter ihnen funkelte das Eis in der Morgensonne, es sah idyllisch aus. Neben ihnen trudelte weitaus weniger idyllisch das Flugzeug in Richtung Boden.

«Ahh!!»

«Bitte schrei nicht so», bat Kimmi.

«AHHHH!», schrie Armin weiter.

«Ich öffne gleich den Fallschirm.»

«AHHHHHH!»

Kimmi zog an der Reißleine. Die beiden wurden von dem sich ausbreitenden Schirm nach oben gezogen. Der Fall verlangsamte sich. Für wenige Augenblicke hielt Armin den Atem an: Würde es klappen? Würden sie beide überleben? Würde er seine Familie noch einmal wiedersehen?

Einige Hundert Meter weiter krachte der Privatjet ins Eis.

«AHHHHHHHHH!», schrie Armin immer lauter.

«Nummer 7 sollte mir Ohrstöpsel in die Uhr einbauen.»

Armin brüllte weiter und weiter, bis die beiden den Boden berührten.

Ohne den meterhohen Pulverschnee, in dem sie landeten, hätten sie sich vermutlich die Beine gebrochen.

Kimmi löste Haken und Seil, rappelte sich auf und entledigte sich des Fallschirms. Anschließend half sie Armin hoch. Als Erstes sah er, dass ihn ein weißer Polarhase anstarrte. Als Zweites, wie in einiger Entfernung der Jet in Flammen aufging. Er rief: «Wir müssen Storm helfen!»

Kimmi schüttelte nur betrübt den Kopf.

Der Milliardär hatte keine Chance, den Absturz zu überleben. Aber wenigstens musste er jetzt keine Angst mehr haben.

Bei all den Gefahren, denen Armin in seiner kurzen Zeit als Bundespräsident ausgesetzt war, wurde ihm erst jetzt bewusst, dass es bei dieser Mission um Leben und Tod ging. Diesmal wünschte er sich allerdings keinen Filmabend mit Mausi, ganz im Gegenteil, die Furcht verließ ihn, eine unbändige Wut kam in ihm auf: Er wollte Eden Storm das Handwerk legen!

Wenn es denn wirklich sie war, die an allem schuld sein sollte. Bislang hatte das nur ihr Ex-Mann behauptet. Aus Erfahrung wusste er, dass von ihren Ehefrauen verlassene Männer eher selten dazu neigten, gut über die ehemaligen Partnerinnen zu reden.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte die Maschine. Eine schwarze Wolke stieg über ihr in den Himmel empor. Erschrocken sprang der Polarhase in Armins Arme.

Kimmi sah sich um: «Hier ist weit und breit kein Gebäude zu sehen.»

«Heißt das, Storm hat Blödsinn erzählt und M.B.S.E. ist gar nicht hier?»

«Hoffentlich nicht. Denn sonst bedeutet es etwas anderes.»

«Was?», bibberte Armin in seinem Sommeranzug.

«Kannst du dir das nicht selbst ausbuchstabieren?»

«Dass wir e-r-f-r-i-e-r-e-n?»

«Y-u-p», bestätigte Kimmi, die in ihrem dünnen weißen Kleid mit aller Macht versuchte, nicht zu zittern. Vergeblich.

Armin setzte den völlig verstörten Polarhasen zurück in den Schnee. Dann zog er, ganz der Gentleman, sein Jackett aus und legte es Kimmi um. Schließlich hob er den Polarhasen wieder hoch und drückte ihn liebevoll an sich, um das arme Tier zu beruhigen. Aber auch, um sich selbst zu wärmen.
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Kimmi fummelte im eisigen Wind mit zitternden Fingern an ihrer Superuhr. Armin hätte es nicht schlecht gefunden, wenn in dem Ding auch ein ausklappbares Heizaggregat versteckt gewesen wäre. Stattdessen erschien über der Uhr ein kleines Hologramm von Nummer 7. Der junge Mann freute sich sichtlich, seine große Liebe zu sehen. Kimmi hingegen fragte cool (und das war nicht der Witterung geschuldet): «Kannst du uns orten?»

«Ist Jar Jar Binks nervig?»

«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.»

«Sorry, ist eine Star Wars-Anspielung.»

Bei Star Wars musste Armin unwillkürlich wieder an die Atombomben im Weltall denken. Das half auch nicht gerade gegen die Kälte.

«Nerd», antwortete Kimmi dem Waffenmeister und musste bei aller Coolness doch grinsen. Nummer 7 fand das sichtlich schön.

Auch wenn Armin die beiden gerne miteinander flirten sah, wünschte er sich in diesem Moment, dass sie sich auf das Wesentliche konzentrierten. Der Polarhase wärmte ihn nämlich nicht mal annähernd genug. Dafür hatte das Tier mittlerweile seine Angst verloren und es sich in Armins Armen gemütlich gemacht.

«Ihr seid in Grönland», stellte Nummer 7 fest, der offensichtlich gerade auf einem Tablet die Daten der Superuhr aufgerufen hatte. «Was macht ihr denn da?»

«Uns den Arsch abfrieren», antwortete Kimmi.

«Kann ich mir denken.»

«Ist in der Nähe ein Gebäude, in dem wir uns aufwärmen können?», fragte sie.

«Leider nein.»

Storm hatte also nicht richtiggelegen: Die Zentrale von M.B.S.E. war nicht hier.

«Wie lange braucht ihr, um uns von hier auszufliegen?»

«Unsere Leute benötigen Stunden. Aber die grönländische Rettungswacht könnte in zwanzig Minuten da sein.»

«So lange halten wir durch.»

Armin hatte da seine Zweifel, denn der Wind wurde von Sekunde zu Sekunde schneidender. Der Polarhase begann in seinen Armen zu schnurren.

«Es gibt nur ein Problem», sagte Nummer 7.

«Das möchte ich nicht hören», erwiderte Kimmi. Armin gab ihr innerlich recht.

«Musst du auch nicht.»

«Gut.»

«Es reicht, wenn du nach rechts oben schaust.»

Kimmi folgte dem Ratschlag und fluchte wieder einmal: «Fuck!»

Armin, der lieber zum Polarhasen blickte als zu dem nächsten Problem, seufzte: «Ich hasse es, wenn du das sagst.»

«Es trifft auch nicht ganz die Situation.»

«Nein?», fragte Armin hoffnungsfroh. «Was denn dann?»

«Mary Poppins würde es so ausdrücken: ‹Superfuckifuckilistischexpialifuckisch›.»

Jetzt blickte Armin auch nach rechts oben: Eine gewaltige Sturmfront kam auf sie zu.

«Bei der Wetterlage kann kein Hubschrauber starten», schluckte Nummer 7, und sein Hologramm begann zu flackern. Offenbar wurde die Verbindung durch den aufziehenden Schneesturm gestört.

Armin konnte Mary Poppins nur recht geben.

«Zum Flugzeug könnt ihr beide auch nicht, um euch zu schützen, da wird es weitere Explosionen geben. Das Feuer frisst sich zu den Kerosintanks durch.» Nummer 7 war von Sekunde zu Sekunde schwerer zu verstehen.

«Was haben wir für Möglichkeiten?», fragte Kimmi, um Professionalität bemüht.

«Etwa einen Kilometer nördlich gibt es eine kleine Erhebung. Auf dem Satellitenbild sieht es aus, als könnte das ein Iglu sein.»

«Und wenn es keiner ist?», fragte Armin.

Niemand wollte ihm darauf antworten.

«Nichts wie hin!», sagte Kimmi und setzte sich in Marsch. Armin mit dem Polarhasen, der beim Anblick der Sturmfront wieder zu zittern begann, stapfte durch den hohen Schnee hinterher. Das Hologramm-Bild von Nummer 7 aus Kimmis Superuhr flackerte immer wilder. Er hob an: «Kimmi?»

«Ja?»

«Ich …»

«Du?»

«… lie…»

Die Verbindung setzte kurz aus …

«… di…»

… und brach dann ganz ab.

Armin, Kimmi und der Polarhase waren im peitschenden Wind auf sich allein gestellt.

Sie hauchte leise zu der Stelle, an der zuvor noch das Gesicht von Nummer 7 erschienen war: «Ich lie… di… auch.»

In diesem Augenblick konnte Armin trotz allem lächeln. Für eine Sekunde. Dann begann er bei den ersten Flocken des Sturms, die auf ihn niederfielen, so mit den Zähnen zu klappern, dass sein Zahnarzt beim nächsten Besuch über die Abnutzung ganz schön staunen würde. Falls Armin überhaupt dazu kommen würde, sein Zahnarzt-Bonusheft abstempeln zu lassen.
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Kalt. Kalt. Eisig kalt.

Armin hatte in seinem Leben noch nie so gefroren. Noch nicht einmal während der Klassenfahrt in den Schwarzwald, als der Lehrer Wichmann auf eine Nachtwanderung durch den Schnee bestanden hatte, bei der alle Schüler Das Wandern ist des Müllers Lust singen mussten. Damals schon hatte sich der bibbernde Armin gefragt, was für ein Schwachsinniger dieser Müller doch war. Und der Lehrer.

Im grönländischen Schnee spürte Armin in seinen bereits durchweichten Sommerslippern die Füße nicht mehr. Seine eiskalte Nase drohte jeden Augenblick abzufallen. Die Ohren waren es vielleicht schon. Nach ihnen zu tasten, mochte er nicht wagen.

Zudem sah Armin kaum noch etwas in dem weißen Wirbelsturm. Geschweige denn wusste er, in welche Richtung Kimmi und er gerade wanderten. Dass in der Ferne die Kerosintanks des Flugzeugs explodierten, hob seine Stimmung auch nicht.

«Whiteout», ächzte Kimmi, die trotz Armins Jackett in ihrem Kleid natürlich ebenfalls bibberte.

«Whiteout?», fragte Armin keuchend. Die ausgeatmete Luft verwandelte sich augenblicklich in einen Eisnebel.

«Ein Wetterphänomen.»

«Welches genau?»

«Wenn der Sturm noch dichter wird, werden wir völlig die Orientierung verlieren.»

Warum nur hatte er nachgefragt?

Armin schaute zu dem Polarhasen in seinen Armen. In dessen Augen lag wenig Hoffnung.

«Alles wird gut», sagte er zu dem Hasen. Und zu sich.

«Da vorne!», rief Kimmi mit einem Mal.

«Was?»

«Der Iglu!»

Hoffnung keimte in Armin auf.

«Wir müssen rennen.»

«Rennen?»

Armin war sich nicht sicher, ob seine eingefrorenen Füße überhaupt zum Gehen fähig waren.

«Ja, bevor der Whiteout einsetzt und wir nichts mehr sehen können und einen Meter am Iglu vorbeilaufen ins Nichts.»

Rennen sollte es also sein!

Die beiden rannten los. Durch tiefen Schnee und Sturm. Um ihr Leben. In nassen Klamotten, die kurz davor waren, am Leib festzufrieren. Armin keuchte, ächzte, stöhnte, jammerte, bekam Seitenstiche, konnte schließlich kaum noch atmen. Aber er hielt immer Blickkontakt zu Kimmi, die ihm zuliebe langsamer lief, als sie es hätte tun können, damit er im weißen Nichts des Sturms nicht verloren ging.

Dies wäre der Moment gewesen, in dem erschöpfte Helden in Western-, Action- oder Kriegsfilmen mit letzter Kraft gerufen hätten: «Lass mich zurück. Rette dich selbst!»

Der noch fittere Held hätte erwidert: «Ich lasse nicht zu, dass du stirbst!», und dann den verletzten Partner durch die Wüste, über Bergketten oder durch feindliche Linien voller Sauerkraut essender Nazis geschleppt.

Doch diese Art von Filmszenen war unrealistisch: In einer Situation wie dieser wollte niemand selbstlos sterben. Man hatte auch keine Kraft mehr für große Gesten. Es gab keine andere Wahl für Armin: Er musste durchhalten!

Nicht nur für sich. Und Kimmi. Deutschland. Die Welt. Seine Familie. Sondern ganz aktuell auch für den kleinen Hasen auf seinem Arm.

«Da!», rief Kimmi.

Armin erkannte nichts durch die dichten Flocken.

«Der Iglu!»

Erst nach ein paar weiteren Schritten konnte er schemenhaft etwas erkennen. Es war wie ein Iglu aus einem Kinderbuch aus jenen Zeiten, in denen man noch dachte, dass es sich bei dem Wort «Eskimo» um die korrekte Bezeichnung für den Hausherren handelte. Und man im Alltag noch nicht die Worte «politisch» und «korrekt» kombinierte. Nur war dieser Iglu recht breit und hoch, sicherlich wohnte in ihm eine Inuit-Großfamilie.

Der Hase hüpfte aus Armins Armen und hoppelte in Richtung Kimmi. Die öffnete eine Tür, die überraschenderweise aus Stahl zu sein schien. Oder spielten Armins vom Schnee geblendete Augen ihm einen Streich? Jedenfalls blieb Kimmi im Eingang des Iglus stehen. Sie wartete auf ihn, während der Hase an ihr vorbei ins Trockene sprang. Als Armin bei ihr ankam, sagte sie: «Du glaubst es nicht.»

«Was glaube ich nicht?», fragte Armin, der gleichzeitig schnaufte und mit den Zähnen klapperte.

«Das!»

Sie zog Armin hinein.

Seine Augen brauchten ein wenig, um sich an die Beleuchtung im Inneren zu gewöhnen. Der Iglu war perfekt temperiert und von innen geschmackvoll mit Holz vertäfelt. Mit exquisiten Bildern an der Wand. Wenn ihn nicht täuschte, von Roy Lichtenstein!

Wie in einem Hotel gab es einen Tresen. Dahinter stand ein freundlicher älterer Herr in einer Concierge-Uniform. Er wirkte, als ob er einem jeden Wunsch erfüllen könnte: Karten für die Oper, einen Tisch im eigentlich auf Monate im Voraus ausgebuchten Sternerestaurant oder eine Einkaufstour durch die Läden von Beverly Hills, damit man für das Date mit dem Multimillionär, der einen für eine Woche als Begleitung gebucht hatte, passend gekleidet war. Der Concierge begrüßte die beiden freundlich: «Herzlich willkommen. Wir haben Sie schon erwartet.»

Armin und Kimmi wussten nicht, was sie in diesem surreal wirkenden Moment erwidern sollten.

Der Hase sprang wieder auf Armins Arm und bibberte.

Nicht mehr vor Kälte.

Sondern vor Angst.

Es gab bessere Omen für einen Ort.
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«Wir werden Ihnen beiden erst einmal wärmende, trockene Sachen geben. Wenn Sie also bitte zu der Umkleide fahren mögen.»

«Fahren?», blickte sich der immer noch bibbernde Armin in dem Iglu um: Wohin sollte man hier denn fahren? Oder wollte der höfliche Mann sie gleich wieder draußen auf einen Hundeschlitten setzen?

Der Concierge drückte einen Knopf an seinem Tresen. Mitten im Iglu öffnete sich lautlos der Parkettboden, und ein mannshoher bronzefarbener Zylinder fuhr aus dem Erdreich empor.

«Wenn Sie einsteigen mögen», lächelte der Mann auf eine Weise, die vermuten ließ, dass er ansonsten Armin und Kimmi samt Hasen zurück in den Sturm schicken würde. Ganz ohne Hundeschlitten.

«In Ordnung», antwortete Kimmi, während die Tür des bronzenen Zylinders aufging.

«Vorher lassen Sie aber bitte noch Ihren Revolver hier.»

Kimmi sah ihn ernst an.

«Bitte, Nummer 12.»

Er kannte ihre Nummer. War er etwa ein Mitglied des Bellevue-Geheimdienstes? Zwangsversetzt in die Einöde? So wie ehemalige Minister, die ihr Gnadenbrot in der Vorhölle der Kommission zur Rentenreform verbrachten?

«Was ist, wenn ich mich weigere?»

«Wird das für Sie nicht erfreulich werden.»

Ganz offensichtlich handelte es sich bei dem freundlichen Concierge doch nicht um einen Kollegen des Bellevue-Geheimdienstes.

«Oder für Sie», erwiderte Kimmi.

«Sie schätzen Ihre Möglichkeiten zu optimistisch ein.»

«Tue ich das?»

«Oh ja.» Das Lächeln verließ die ganze Zeit nicht das Gesicht des Mannes. Auch nicht, als er einen weiteren Knopf drückte und rote Laser-Zielerfassungspunkte auf Kimmis und Armins Gesicht und Körper aufleuchteten. Ein klein wenig erleichternd war für Armin, dass wenigstens der Hase nicht von ihnen bedroht wurde.

Wortlos holte Kimmi unter ihrem Kleid die Pistole hervor und legte sie auf den Tresen.

«Bitte auch noch Ihre Uhr.»

Kimmi trennte sich nur äußerst widerwillig von ihr.

«Wenn Sie jetzt bitte in den Fahrstuhl steigen mögen. Er wird Sie zu Ihren Gemächern bringen.»

Gemächer – Mehrzahl. Das bedeutete, die beiden würden getrennt werden. Der Gedanke missfiel Armin noch mehr als das ewige Grinsen des Concierge.

Dennoch stiegen Armin und Kimmi in den metallenen Zylinder. Was blieb ihnen auch anderes übrig? In den Sturm zurückzulaufen? In ihm zu erfrieren? Um dann in zweihundert Jahren, wenn die Klimakatastrophe vorangeschritten war, als neue Ötzis wieder aufzutauen? Und den Spitznamen Latzi zu bekommen?

Der Zylinder schloss sich. Sauste mit Armin und Kimmi in die Tiefe. Lautlos. Schnell. Gegen ihn wirkte sogar jener Fahrstuhl im Bellevue etwas antiquiert.

Wer auch immer unbemerkt tief im Erdreich der Eiswüste Grönlands diese unterirdische Anlage gebaut hatte, um von hier aus die Machenschaften der Firma M.B.S.E. zu orchestrieren, besaß einen Haufen Geld. Wie der kürzlich verschiedene Nantucket Storm. Wie seine Ex-Frau Eden. Wie auch Charles und Camilla, die dank der jahrhundertealten königlichen Vorrechte sowie der imperialen Geschichte Großbritanniens über ein gigantisches Vermögen verfügten.

Als sich der Metallzylinder in einem unterirdischen Geschoss wieder öffnete, blickten Armin und Kimmi in eine gigantische Empfangshalle mit Kronleuchtern, Loungesesseln und Gemälden, wie es sie auch im Ritz-Carlton hätte geben können.

«Herzlich willkommen!», säuselte eine freundliche mittelalte Dame in Hoteluniform mit ondulierten Haaren. Sie hielt Handtücher in der Hand und reichte eines davon Armin: «Bitte schön.»

«Danke», antwortete Armin. Er wollte, trotz allem, nicht unhöflich sein. Er setzte den Hasen auf dem Boden ab, um das Handtuch entgegenzunehmen.

Die Dame reichte auch Kimmi eines. Sie nahm es zwar an, konnte sich aber zu keinem freundlichen Wort durchringen. Stattdessen scannte sie den Raum. Gewiss nach versteckten Laserwaffen.

Armin rubbelte erst den Hasen, dann sich selbst mehr oder weniger trocken. Mit der nassen Kleidung war dies jedoch kein allzu erfolgreiches Unterfangen. Kimmi erging es ebenso.

Die ondulierte Frau, die Armin in Gedanken nun Ondula nannte, lächelte die beiden die ganze Zeit an. Hatten hier alle Angestellten eine Grinse-Fortbildung besucht? Oder standen sie ebenfalls unter Hypnose? Schließlich bat Ondula die beiden: «Wenn Sie mich nun zu Ihren Gemächern begleiten mögen.»

Armin und Kimmi folgten der Dame über das Teakholzparkett der Empfangshalle in einen marmorgetäfelten Gang mit echten Monet-Gemälden an den Wänden. Angesichts der Situation fiel es Armin jedoch schwer, die Kunstwerke zu würdigen.

Als sie vor zwei Holztüren stehen blieben, wurde ihm mulmig zumute. Er wollte absolut nicht von Kimmi getrennt werden. So nahm Armin all seinen Mut zusammen und sagte zu Ondula: «Ich verlange von Ihnen, uns eine gemeinsame Suite mit zwei Zimmern zu geben.»

«Sie verlangen es?» Die Frau lächelte immer weiter.

«Ja!»

«Sie schätzen Ihre Möglichkeiten viel zu optimistisch ein.»

Anscheinend hatten die Angestellten nicht nur die gleiche Grinse-Fortbildung absolviert, sondern auch dieselben Talking Points eingebimst bekommen.

Bevor wieder Laser-Zielerfassungspunkte auf Armin erscheinen würden, gab er nach und ließ sich von Ondula in die für ihn bestimmte Luxussuite führen. Eine wie diese hätte man nicht mal im Ritz-Carlton gefunden.

Gut, so feine Möbel gab es auch in den Präsidentensuiten der Fünfsternehotels, ebenso wie die edlen Holzfenster oder die Trüffelschokolade auf den weichen Daunenkissen. Doch einen echten van Gogh hätte man an den Wänden des Ritz nicht bewundern können. Zugleich gab es hier keinen natürlichen Ausblick, zum Beispiel auf den Eiffelturm, den Big Ben, den Schiefen Turm von Pisa oder auch nur auf das olle Sony Center. Man befand sich halt tief unter der Erde. Wenn man aus dem Fenster blickte, sah man …

… auf das Karibische Meer?

Es musste sich um eine holografische Darstellung handeln. Aber die Illusion war so perfekt, dass Armin sich am liebsten einen Batida de Coco mit Maracujasaft und Cocktailschirmchen an der Strandbar, die er in der Ferne ausmachen konnte, geholt hätte. In Gedanken träumte er sich an diesen Ort. Bis Ondula sich neben ihn stellte und ihn aufforderte: «Ziehen Sie sich aus.»
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«Wie bitte?», staunte Armin.

«Ziehen Sie sich aus.»

«Na, hören Sie mal!»

«Keine Sorge, ich will doch nichts von einem alten Herrn wie Ihnen.»

Das war zum einen erleichternd, zum anderen aber auch ein wenig despektierlich. Popstar Madonna war da ganz anderer Meinung gewesen. Madonna wäre auf ihre Art in so einem Moment für ihn auch viel gefährlicher geworden.

«Sie schätzen auch», redete Ondula weiter, «Ihre Attraktivität viel zu optimistisch ein.»

Manchmal im Leben wollte man einfach nur beleidigt mit einem «Blöde Kuh» antworten, aber Armin war kein Mann, der so mit einer Frau sprach, selbst wenn diese für eine weltweit operierende Verbrecherorganisation arbeitete.

«Sie müssen die Kleidung ausziehen, bevor Sie sich den Tod holen.»

Irgendetwas sagte Armin, dass sein Ende damit nur für eine kurze Weile aufgeschoben werden sollte.

«Bitte erst ausziehen, wenn ich das Zimmer verlassen habe. Im Bad finden Sie neue Kleidung.»

Ondula verließ die Suite und schloss sie von außen ab. Armin war gefangen. Zum Glück hatte er den Hasen. Der hoppelte auf das Teakholzbett, legte sich auf die weiche Decke und schnurrte vor Freude. Armin ging ins Bad, ein Traum aus Terrazzo und Marmor. An einem Haken hing ein roter Anzug mit gelbem Gürtel aus undefinierbarem Material. Er sah futuristisch aus. Hätte zusätzlich zu den gelben Stiefeln, die bereitstanden, auch noch ein Helm irgendwo gelegen, wäre Armin überzeugt, es handele sich um ein Astronautenoutfit. Oder das eines Mannes, der in einem Geheimlabor mit tödlichen Viren hantierte.

Überraschenderweise ertönte mit einem Mal die Stimme von Scarlett Johansson: «Ziehe dir den Anzug an. In ihm wird deine Unterkühlung heilen.»

Armin ging davon aus, dass ihm nicht die echte Scarlett Johansson dabei zuschauen würde, wenn er sich umzog, sondern die Stimme mithilfe einer artifiziellen Intelligenz erzeugt wurde. Da es ihm unheimlich war, mit ihr zu reden – schon Siri ging ihm gehörig auf den Wecker –, antwortete er nicht und zog sich um.

Schnell merkte er, dass KI-Scarlett kein leeres Versprechen abgegeben hatte: Der Anzug besaß wirklich heilende Kräfte. Armin begann, sich wohlzufühlen. Warm. Trocken. Und er wurde müde. Sehr müde. Endlich fielen die Strapazen der letzten Stunden von ihm ab.

Armin legte sich zu dem Polarhasen ins Bett. Er behielt sogar die Stiefel an, obwohl er zu Hause im Aachener Reihenhaus nicht mal mit den Hausschuhen aufs Sofa durfte. Da hätte ihm seine Frau was erzählt.

Der Hase kuschelte sich auf seinen Bauch und ließ sich kraulen. Dabei schnurrte er vor lauter Wonne noch lauter als zuvor. Armin schloss die Augen, und bevor er einschlief, sagte er noch: «Du würdest dich bestimmt gut mit Mausi verstehen.»
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Armin schlief eine undefinierbare Zeit. Es hätten zehn Minuten sein können. Oder auch zehn Stunden. Dann säuselte die KI-Scarlett: «Armin.»

«Hmm», grunzte Armin.

«Arminchen.»

So nannte ihn nicht mal seine Frau. Gott sei Dank.

«Arminchen, steh auf.»

«Hmm», machte Armin keine Anstalten, auch nur mit den Lidern zu flackern.

«Du hast Besuch.»

«Was?», grummelte Armin.

«Steh auf», flötete die KI-Scarlett.

Armin versuchte, seine Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht.

«Hoch mit Ihnen!», befahl plötzlich eine Stimme, bei der es sich definitiv nicht um jene von Scarlett Johansson handelte. Auch nicht um die einer KI. Sie gehörte einem Mann, der offenbar nah an seinem Bett stand. Viel zu nah!

Armin spürte, wie der Hase die Flucht ergriff, auf den Boden sprang und davonflitzte.

Der Hase war zwar süß, aber leider auch wenig loyal.

«Schauen Sie mich an!», bellte die Männerstimme.

Armin war nicht sicher, ob er das wollte.

Plötzlich hörte Armin den Hasen kurz aufjaulen, und dann begann das Tier zu röcheln.

«Oder Ihrem Hasen geht es an den Kragen!»

Schlagartig öffnete Armin seine Augen. Vor seinem Bett stand ein Kerl, der – wie Armin – einen roten Anzug mit gelbem Gürtel und gelben Stiefeln trug. Er erkannte den Mann sofort, obwohl er diesmal weder Hippiebart noch Schnäuzer oder Fallschirm trug.

Der Kerl hielt den Hasen am Hals fest. Körper und Beine des armen Tiers baumelten in der Luft.

Armin wurde vor Wut schlagartig wach und setzte sich im Bett auf: «Lassen Sie ihn los!»

«Gerne!» Der sehnige Glatzkopf ließ den Hasen zu Boden plumpsen.

«Versteck dich unter dem Bett», rief Armin dem zu Tode verängstigten Hasen zu. Der rannte unter die Kommode.

«Herr Bundespräsident, Sie haben jetzt einen Termin», erklärte der Glatzkopf.

«Mit wem?»

«Mit Eden Storm.»
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Armin wurde von dem Mann zu einer Eichentür geführt, die mit dem Buchstaben E in gotischer Schrift verziert war. Neben der Tür hing ein Schild: «Exhibition». Armin konnte nur darüber rätseln, welche Ausstellung ihn da genau erwarten würde. Er hoffte, es wäre etwas Harmloses, weitere Meisterwerke berühmter Maler. Er ahnte jedoch, dass es sich um etwas anderes handeln würde, etwas weitaus Übleres. Vielleicht kein unterirdischer Haifischtank, in dem er versenkt werden sollte. Hätte Eden Storm ihn töten wollen, hätte sie Kimmi und ihn einfach im Sturm ihrem Schicksal überlassen können. Sie wollte ihn aber lediglich unter der Erde sehen. In diesem Ausstellungsraum. Lebendig. Vorerst jedenfalls.

Ein Rätsel blieb jedoch: Warum hatte der Glatzkopf als Hippie verkleidet auf Eden Storm geschossen?

Da Armin sich diese Frage partout nicht beantworten konnte, stellte er sie einfach direkt seinem unangenehmen Begleiter: «Warum haben Sie das Attentat in Spanien begangen, wenn Frau Storm Ihre Auftraggeberin ist?»

«Ist das nicht offensichtlich?»

«Für mich nicht.»

«Hätte ich mir denken können», grinste der Glatzkopf. «Bitte hier rein.»

«Habe ich eine Wahl?»

«Sie nicht und auch nicht ein Großteil der Menschheit.»

Das klang genauso ehrlich wie ominös.

Der Kerl öffnete die Tür. Noch bevor Armin den Ausstellungsraum betrachten konnte, schloss der Glatzkopf hinter ihm die Tür, ohne ihm hineingefolgt zu sein. Armin würde also gleich mit Eden Storm allein sein. Das hätte ihn erleichtert, wenn es sich bei der Frau nicht höchstwahrscheinlich um die Chefin des Mörders gehandelt hätte. Des Mörders ihres Ex-Mannes! Eden Storm verlieh dem Begriff Rosenkrieg eine völlig neue Bedeutung.

Armin sah sich in dem Raum um. Der Boden war schwarz. Die Wände weiß. Und er war riesig. Fast schon eine Halle. Nur die angekündigte Ausstellung gab es nicht. Der ganze Raum war leer. Immerhin gab es hier keinen Haifischtank.

Leider war Kimmi nicht da. Hatten sie ihr etwas angetan? Falls ja, würde Armin es ihnen zeigen!

Was genau?

Vermutlich, dass er keine Chance gegen sie hatte.

Armin hoffte, dass Kimmi wie er noch lebte. Es blieb ihm erst mal nichts anderes übrig, als zu warten. Und zu warten. Und zu warten. Er begann, durch den leeren Raum zu schlendern. Dabei versuchte er, sich selbst etwas Mut zuzusprechen. Auch und gerade, indem er vor sich hin sang: «I will survive, I have all my life to live, all my love to give, I will survive, I will survive …!»

«Nun, das kommt ganz darauf an», hörte er Eden Storm sagen, die durch eine Tür auf der anderen Seite die Halle betrat. Überraschenderweise trug die durchtrainierte Mittvierzigerin mit dem Bob-Haarschnitt ebenfalls einen Anzug wie der Attentäter und Armin. Nur war ihrer gelb mit blauem Gürtel und blauen Stiefeln.

«Worauf genau kommt es an?», gab Armin sich tapfer.

«Ob Sie mir in die Quere kommen oder mit mir zusammenarbeiten.» Ihr Lächeln war eiskalt.

Vor lauter Furcht hätte Armin am liebsten gefragt: «Gibt es noch eine dritte Option?»

Stattdessen sagte sie: «Ich möchte Ihnen etwas zeigen.»

Armin staunte, standen die beiden doch in einem komplett leeren Raum.

«Scarlett», gab Eden Storm ihrer KI eine Anweisung, «zeig uns Projekt Armageddon.»

Es gab fröhlichere Projektnamen.

Und wenige, bei denen es einen, trotz Wärmeanzug, so frösteln ließ.

Jedenfalls verbarg Eden Storm mit diesem Namen nicht die Intention ihres Projekts. Offenbar würde die Milliardärin Schulden niemals als Sondervermögen verbrämen.

«Sehr gerne, Meisterin», antwortete KI-Scarlett.

Meisterin! Wenn man sich so von seiner KI nennen ließ, hatte man nicht mehr alle Algorithmen im Datencenter. War mit «Meisterin» in der Tat eine der Hypnose gemeint? Wie in den alten Filmen: «Ich habe nur einen Herrn und Meister, Dr. Mabuse»?

Manchmal war es nicht schön, wenn man von Anfang an mit etwas richtiglag.

«Können Sie mir vorher etwas verraten?», fragte Armin, der das ungute Gefühl hatte, mit jeder Sekunde, die er mit Fragen Zeit schindete, sein Leben um genau diese eine Sekunde verlängern zu müssen.

«Augenblick noch, Scarlett», befahl Eden Storm ihrer KI, mit der Präsentation noch zu warten.

«Jawohl, Meisterin.»

«Was wollen Sie von mir wissen?»

«Warum hat der Mann, der mich hierhergebracht hat, in Spanien auf Sie geschossen?»

«Ist das nicht offensichtlich?»

«Warum fragt mich das jeder?»

«Weil es so offensichtlich ist.»

«Nicht für mich.»

«Hach, ich habe mir schon sagen lassen, dass deutsche Politiker nicht die Klügsten sind.»

Ein weiteres Mal hätte Armin gerne mit «Blöde Kuh» geantwortet.

«Das Attentat war ein Fake. Damit ich einen Grund habe, von der Bildfläche zu verschwinden, ohne dass die Öffentlichkeit fragt, warum ich für niemanden mehr zu erreichen bin.»

«Um Ihr Projekt Armageddon vorzubereiten.»

«Sie sind ja doch nicht ganz so schwer von Begriff.»

Armin wollte ihr am liebsten die Zunge herausstrecken.

«Scarlett!»

«Ja, Meisterin?»

«Moment noch», unterbrach Armin.

«Was gibt es denn noch?»

«Wo ist Kimmi?»

«Nummer 12?»

«Kimmi.» Armin weigerte sich, Menschen eine Nummer zu verpassen.

«Sie lebt.»

Es klang, als ob ein unausgesprochenes «noch» dahinter in der Luft schwebte.

«Sie wird weiterleben», wurde das Unausgesprochene von Eden Storm doch noch ausgesprochen, «wenn Sie sich für das Richtige entscheiden.» Sie lächelte dabei noch eine Spur fieser. Ein kalter Schauer durchfuhr Armin, das ewige Eis war nichts dagegen.

«Scarlett. Zeig uns das Projekt!»

«Jawohl, Meisterin.»

Ein Teil des Bodens ging auf, und eine gigantische Vitrine wurde hochgefahren. Anscheinend stand Eden Storm so sehr auf sich öffnende Fußböden wie Nummer 1 auf Geheimtüren. Dass die Leute sich nicht einrichten konnten wie normale Menschen auch!

In der Vitrine war ein gigantisches Schiff zu sehen. Obwohl Armin den Maßstab des Modells nicht kannte, war ihm klar, dass es das in der Realität mit Abstand größte Schiff der Welt sein würde. Es handelte sich um einen merkwürdigen Hybrid: Oben sah es aus wie eine jener Superjachten, die sich Milliardäre kauften, nur um gleich nach dem Stapellauf wieder frustriert zu sein, weil ein Rivale sich eine noch größere Jacht hatte bauen lassen. Der untere Teil des Schiffes sah jedoch aus wie ein riesiger Frachttanker. Auf dem weißen Rumpf stand der Name in schwarzen Lettern: Arche Danaos.

«Arche», fragte Armin, «wie in Arche Noah?»

Eden Storm lächelte nun nicht mehr eiskalt, sondern mit geradezu diabolischer Freude: «Nach mir die Sintflut!»
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«Sie wollen die Welt zerstören?»

«Die zerstört sich gerade selbst, ich hyperbeschleunige den Prozess nur.»

«Hyperbeschleunigen?»

«Indem ich die Gesellschaften dieser Welt bis zum Zusammenbruch destabilisiere. Der Hass, der in den sozialen Medien aus Profitgier die letzten Jahre gezüchtet wurde, soll sich in Bürgerkriegen entladen.»

«Deswegen also hat der australische Premier sich in Ihrem Auftrag im Parlament ausgezogen und der slowakische …»

«Slowenische …», korrigierte Eden Storm.

«… Ministerpräsident das Fahrradfahren verboten.»

«Bingo!»

Diese Frau machte sich nicht einmal die Mühe, irgendetwas zu dementieren. Wozu auch, ganz offensichtlich war Armin ihr wehrloser Gefangener.

«Doch das waren jeweils nur Testläufe.»

«Testläufe?»

«Morgen Abend werden zig Regierungschefs zur gleichen Zeit ihre Völker in Aufruhr bringen.»

«Morgen Abend?», fragte Armin entsetzt.

«Morgen Abend beginnt eine neue Zeitrechnung», erklärte sie voller Stolz.

«Warum nur tun Sie das?»

«Unsere Gesellschaften sind am Ende. Sie werden von Leuten wie meinem Ex-Mann kontrolliert.»

Armin wollte widersprechen. Immerhin hatte sein eigenes Land noch eine demokratisch gewählte Regierung, bei der sich die Minister nicht mit eigener Kryptowährung die Taschen vollmachten. Jedenfalls noch nicht. Also mindestens bis zur nächsten Bundestagswahl. Die allerdings schneller kommen konnte, als man sich dies wünschen würde, schließlich verstanden sich die Koalitionsparteien der letzten Regierungen ähnlich gut miteinander wie Meghan Markle mit ihren Schwiegereltern. Doch bevor Armin etwas auch nur halbwegs Hoffnungsvolles erwidern konnte, redete Eden Storm schon weiter: «Gehen wir doch nur mal diese ganzen Männer durch: Elon Musk will auf den Mars, hat aber Angst, dass der woke Gedankenvirus ihm dorthin folgt. Peter Thiel, der Gottvater aller Techies, glaubt, dass der Antichrist den Reichen ihr Geld mit Steuern wegnehmen will. Donald Trump hat etwas gegen Demokratie, Windmühlen und Menschen, die ihn auf Fakten aufmerksam machen. Der chinesische Präsident hält Militärparaden ab und lädt dazu einen Nordkoreaner ein, der sich für einen Gott hält. Zusätzlich auch noch einen Russen, der insgeheim über den Nordkoreaner lacht, weil er glaubt, dass er der einzige Gott ist. Die Mächtigen sind alle wahnsinnig.»

Wie gerne hätte Armin der Analyse widersprochen. Und wie wenig Argumente hätte er dafür besessen.

«Wir normalen Menschen haben keine Chance, gegen sie zu bestehen. Das habe ich in meinen Jahren der Ehe mit Nantucket begriffen.»

Armin bezweifelte stark, dass Eden Storm zu den normalen Menschen gehörte. Er bezweifelte aber auch, dass es klug gewesen wäre, sie jetzt darauf hinzuweisen.

«Ich habe keine Lust mehr, zu warten, bis alles endgültig zusammenbricht. Genau deswegen beschleunige ich es.»

«Sie wollen dann auf einer Arche leben?», deutete Armin auf das Schiffsmodell mit dem Namen Arche Danaos. Der Name Danaos kam Armin irgendwie bekannt vor, aber er kam gerade nicht darauf. Es war wieder wie eine juckende Stelle am Rücken, an die man nicht rankam.

«Nur so lange, bis die Hälfte der Weltbevölkerung tot ist.»

«Vier Milliarden Menschen?» Armin wurde schwindelig.

«4,128 Milliarden, streng genommen. Aber was machen 128 Millionen mehr oder weniger schon aus?»

«Blöde Kuh», rutschte es Armin nun doch raus.

«Wie bitte?»

Der erste Reflex von Armin war, sich für die Beleidigung zu entschuldigen, wie er das bei jeder anderen Person auch getan hätte. Aber er hielt sich zurück: Eden Storm war mit dem Ausdruck noch sehr gut bedient.

«Sie haben», lächelte die Größenwahnsinnige wieder, «doch mehr Pfeffer im Hintern als gedacht.»

«Ich werde gerne unterschätzt», sagte Armin.

«Ich ebenfalls.»

«Das befürchte ich mittlerweile auch.»

«Sie denken anscheinend, ich stürze die Welt ins Unheil.»

«Es fällt schwer, das nicht zu denken.»

«Das Gegenteil ist aber der Fall.»

«Sie stürzen Unheil in die Welt?», konnte sich Armin einen gewissen Sarkasmus nicht verkneifen.

«Ich rette sie!»

«Indem Sie 4,126 Milliarden …»

«4,128», korrigierte Eden Storm ihn wieder.

«… Menschen töten?», ließ sich Armin nicht beirren.

«Es würden noch viel mehr sterben, wenn die Menschheit so weitermacht. Auf meine Weise rette ich wenigstens die Hälfte der Bevölkerung und deren Nachkommen.»

«Indem Sie auf einer Arche rumschippern?» Armin wurde immer bissiger.

«Ich komme ja wieder.»

«Wenn alle tot sind?»

«Nur 4,128 Milliarden.»

«Ich wünschte, Sie würden die Zahl nicht ständig wiederholen.»

«Mit dieser Anzahl von Menschen gibt es kein Problem mehr mit dem Klimawandel, mit den Ressourcen, mit dem Hunger auf der Welt. Es ist genug für alle da, und der Planet kann sich regenerieren. Alle Probleme der Menschheit sind gelöst.»

Armin wusste: Niemand war in der eigenen Wahrnehmung ein Schurke. Selbst Alice Weidel hielt sich für eine Heldin. Eine Superheldin gar. Völkisch-Woman. Die größten Verbrecher sahen sich selbst als Erlöser.

«Die Überlebenden werden mich, wenn ich mit der Arche danach wieder in einen Hafen einlaufe, als Retterin verehren, und ich werde die Menschheit in eine glorreiche Zukunft führen.»

Was hatte diese Frau so werden lassen? Die Ehe mit Nantucket Storm? Die daraus resultierende Nähe zu den Reichen und Mächtigen? Oder ein Kindheitstrauma? Ab einem gewissen Punkt war die Antwort darauf, warum ein Mensch übel war, völlig einerlei. Für deren Opfer ohnehin. Insbesondere, wenn der Mensch so gefährlich war wie Eden Storm.

«Wollen Sie auch einen Platz auf meiner Arche haben?»

Armin war von dem Angebot überrascht: Mit einer Kabine auf der Arche könnte er seine Haut retten. Das Leben seiner Familie!

Aber er würde sich auch mitschuldig machen am Tod von vielen. Genau gesagt an 4,128 Milliarden Menschen.

«Eher werde ich Minister in einem Kabinett Söder.»

«Wer soll das sein?»

«Egal.»

«Denke ich auch.»

«Damit ich Ihnen helfe, müssten Sie mich ebenfalls hypnotisieren», erklärte Armin und verfluchte sich sogleich, die Milliardärin auf die Idee gebracht zu haben. Wer wusste schon, wozu sie ihn in Hypnose alles bringen würde. Ihn wie ein Huhn zu der Melodie Ich wollt, ich wär ein Huhn gackern und dabei flattern zu lassen, wäre noch das Harmloseste gewesen. Wieder wie zu Schulzeiten an den Stufenbarren zu müssen, das Schrecklichste. Jedenfalls das Schrecklichste von den Szenarien, die Armin auf Anhieb durch den Kopf schossen. Was wiederum demonstrierte, dass Armins Fähigkeit, sich wirklich schurkische Dinge auszudenken, unterentwickelt war.

«‹Ebenfalls hypnotisieren›?» Eden schien verblüfft.

«Wie Sie es mit den anderen Politikern getan haben.»

«Wie kommen Sie denn darauf?»

«Ach, tun Sie doch nicht so, Sie haben Ihre Firma sogar nach Dr. Mabuse benannt, und Ihre KI nennt Sie Meisterin.»

Eden Storm sah Armin eine Weile an. Er hielt dem Blick stand. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus: «Sie liegen ja so etwas von daneben!»
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Nun war es nicht so, dass es Armin völlig fremd war, mal danebenzuliegen. Aber in diesem Fall überraschte es ihn doch. Stand M.B.S.E. wirklich nicht für Dr. Mabuse, sondern für den offiziellen Namen Multicrisis Bio Solutions Enterprises? Sollten hier die Multikrisen der Welt auf biologische Art gelöst werden – mit Massenmord? Woran sich dann auch noch viele Mächtige auf der ganzen Welt gerne beteiligten? Ganz ohne Hypnose?

«Wie haben Sie denn die ganzen Premiers und Präsidenten dazu gebracht, Ihnen zu helfen?», fragte Armin entgeistert.

«Dreimal dürfen Sie raten», lächelte Eden Storm.

«Ich scheitere schon beim ersten Versuch.»

«Sie wollen alle eine Kabine auf meiner Arche.»

«Deswegen beteiligen sie sich an Ihrem Plan?» Armin konnte es nicht fassen.

«Keiner möchte der einzige Narr sein, der noch an Land ist, wenn das Inferno losbricht.»

«Aber warum hat sich der australische Premier dafür vor laufender Kamera ausgezogen?» Armin mochte einfach nicht glauben, dass so viele in Verantwortung stehende Persönlichkeiten nur daran dachten, ihre eigene Haut zu retten.

Eden Storm lachte auf: «Der Premier ist insgeheim überzeugter FKKler.»

Es gab schlimmere Laster bei den Mächtigen.

«Seine Vorliebe fürs Nacktsein», grinste die Frau mit dem Bob-Haarschnitt, «wird auf unserer Arche sicherlich für einige ästhetisch herausfordernde Augenblicke sorgen.»

Armin fragte sich, ob Eden Storm den begeisterten Nackedei deswegen kielholen lassen würde.

«Also, Präsident Laschet, zum letzten Mal: Wollen Sie auch eine Kabine auf der Danaos?»

«Was soll ich denn dafür tun?», versuchte Armin, Zeit zu schinden, ohne eine Ahnung zu haben, wofür er diese Zeit überhaupt nutzen wollte. Dafür, die Milliardärin zu attackieren?

Nein, sie war viel fitter als er, was allerdings auch kein Kunststück war. Sie würde ihn deutlich schneller überwältigen als beispielsweise Philipp Amthor. Zudem wären schon bei dem leisesten Versuch, sie zu überwältigen, bestimmt sofort rote Laser-Zielerfassungspunkte auf seinem Gesicht erschienen. In einer ähnlich großen Anzahl wie einst die Pickel in seinem Pubertätsgesicht.

«Sie sollen», erklärte die Milliardärin, «Ihrem Geheimdienst lediglich melden, dass Sie nichts gefunden haben.»

«Sie sehen den Dienst also als eine Gefahr an», stellte Armin fest.

«Deswegen habe ich auch den Anschlag im Schloss Bellevue auf Sie verüben lassen.»

«Und Camilla und Charles …»

«Waren eingeweiht und haben ihrem Bodyguard, dem MI6-Mann, den Befehl gegeben.»

Als Geschichtsinteressierter überraschte diese Tatsache Armin weniger. Immerhin waren Könige seit Jahrtausenden zu Gewalt bereit, wenn es ihren Interessen diente. Oder auch nur ihrem Wunsch nach einer Scheidung.

«Alle drei», redete die Milliardärin weiter, «spielten nur vor, dass sie verwirrt sind.»

«Brad Pitt ebenfalls?»

«Der auch.»

«Sie spannen also auch Hollywoodstars ein? Was helfen die Ihnen denn?»

«Man möchte auf der Arche ja auch etwas zum Anschauen haben», lächelte Eden Storm.

«Und Madonna wird für die musikalische Begleitung sorgen», stellte Armin fest.

«Madonna?» Die Milliardärin schaute irritiert.

«Sie haben sie doch auf mich angesetzt, um mich zu verführen.»

Eden Storm brach in schallendes Gelächter aus.

«Was gibt es da zu lachen?»

«Madonna hat Sie angeflirtet?»

«Ja, auf Ihren Auftrag hin!»

Eden Storm lachte noch lauter.

Armin begriff erst jetzt, dass die Milliardärin nichts mit Madonna zu tun hatte. Um Gottes willen, das bedeutete …

… die Sängerin wollte tatsächlich mal mit einem erfahrenen Mann …

Weiter mochte er nicht denken.

Aber ihre Stimme bekam er nicht mehr aus dem Kopf: «Like a virgin, touched for the very first time.»

«Präsident Laschet», grinste Storm, «Sie werden ja rot.»

«Werd … werd … ich … gar … nicht …»

«Sie werden noch röter.» Jetzt lachte Eden Storm laut und gemein. So wie damals die attraktiveren Jungs in seiner Schul-Clique, als er flunkerte, er habe im Urlaub in Frankreich eine umwerfende Freundin mit dem Namen Jacqueline gehabt.

Nachdem die Milliardärin sich wieder beruhigt und Madonna in Armins Gedanken zum letzten Mal «Like a virgin» gesungen hatte, konnte er sich erneut aufs Wesentliche konzentrieren. Das Wesentliche war, die Welt vor dem Untergang zu bewahren: «Hätten Sie mit dem Attentat auf mich Erfolg gehabt, wäre der Bellevue-Geheimdienst weitestgehend lahmgelegt worden.»

«Und noch mal: Bingo! Ihre Agentin mit der Nummer 12 hätte ohne Sie nie Zugang zu Nantucket oder mir bekommen. So wäre meine Geheimbasis hier niemals entdeckt worden.»

Viel geholfen hatte diese Entdeckung Kimmi nicht. Sie war ebenfalls tief unter dem Eis gefangen. Von einer Milliardärin, die so böse war, dass die Vermutung nahelag, sie hätte irgendwo einen Spiegel an der Wand hängen, mit dem sie über ihre üblen Pläne sprach und den sie dabei zwischendurch immer mal wieder fragte, wer wohl die Schönste im ganzen Lande war.

«Bekäme ich auf Ihrer Arche eine Luxuskabine?», versuchte Armin, noch mehr Zeit für die Weltrettung zu gewinnen.

«Nein, in der ersten Klasse sind die Wichtigen. Keine Politiker.»

Diese Aussage sollte sie mal im Bundestag treffen. Einigen Abgeordneten dort würde es sicher guttun, so was mal zu hören.

«Wer sind denn die Wichtigen?», wollte Armin wissen.

«Zum Beispiel der Würdenträger, der für alle anderen morgen das Startsignal gibt.»

«Und der wäre?»

«Ich gebe Ihnen einen kleinen Tipp: Er spricht morgen am Mittwoch bei der wöchentlichen Audienz auf dem Petersplatz.»

Den Katholiken Armin traf der Schreck bis ins Mark: «Der Papst?»
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«Der Papst wird leider erkrankt sein.»

«Was hat er denn?»

«Noch ist er bei bester Gesundheit.»

«Sie tun ihm etwas an?»

«Sie werden ja immer schneller von Begriff.»

Die Art, wie Eden Storm von oben herab zu ihm sprach, machte Armin von Sekunde zu Sekunde wütender.

«Sie wollen mich wieder ‹Blöde Kuh› nennen», stellte die Milliardärin fest.

«Nein.»

«Nicht?», staunte die Milliardärin.

«Ich hatte an ‹Blöde Gans› gedacht.»

«Sie sollten mal versuchen, auf Französisch zu fluchen. Das hat mehr Stil und Eleganz. Zum Beispiel, wenn ich Sie ‹putain de cafard› nenne.»

Armin hatte in der Schule kein Französisch gelernt, dafür aber das kleine Latinum gemacht. Nach all den Jahrzehnten kannte er aber lediglich noch die lateinischen Sätze aus den Asterix-Bänden auswendig, wie zum Beispiel «O tempora, o mores!» – «Was für Zeiten, was für Sitten!». Womöglich war dieser Ausruf nie passender gewesen als heute.

«Der Papst», erklärte die Frau mit dem Bob, «wird morgen ein Glas Tee zu sich nehmen und dann eine ‹diarrhée terrible› bekommen.»

Armin musste kein Französisch können, um sich auszumalen, dass der arme Mann den Tag im Bad verbringen würde.

«Kardinal Mantepuzzi wird statt seiner die Rede zur Generalaudienz halten.»

Ganz offensichtlich steckte dieser Kirchenmann mit der Schurkin unter einer Decke. Und das trotz Keuschheitsgelübde. Auch das wunderte Armin natürlich nicht: Klerikale waren im Laufe Jahrtausende in der Regel keine Heiligen gewesen.

«Was wird Mantepuzzi bei der Audienz sagen?»

«Er wird zum Heiligen Krieg aufrufen. Dies wird das Signal dafür sein, dass eine halbe Stunde später weitere 82 Regierungschefs ihre Völker in fatale Krisen stürzen werden. Das ist die kritische Masse an Ländern, um meinen Plan umzusetzen.»

«Und diese Verräter gehen dann mit Ihnen auf die Arche», kombinierte Armin.

«Davon gehen sie aus. Aber soll ich ehrlich sein?»

«Wenn Sie dazu in der Lage sind.»

«Ich lasse sie lieber an Land zurück. Wer will schon eine Kreuzfahrt mit solchen Leuten verbringen?»

Dieser Gedanke war durchaus nachvollziehbar.

Armin hatte das dringende Bedürfnis, diese böse Frau mit ihrem menschenverachtenden Plan zu beschimpfen. «Blöde Kuh» und «Blöde Gans» waren da viel zu harmlos. Er wollte mehr: «Violin Popo!»

«Wie bitte?», verstand Storm nicht.

«Das ist meine Art von Französisch.»

«Was bitte soll ‹Violin Popo› bedeuten?»

«Arschgeige.»

«Ich denke, Sie bekommen keinen Platz auf meiner Arche.»

«Ich möchte auch keinen.»

Eden Storm war das erste Mal zutiefst beleidigt. Armin ahnte, dass ihre Kränkung nicht gut für ihn enden könnte.

«Dann denken wir im Ergebnis das Gleiche.»

«So ist es.»

«Scarlett!», rief die Milliardärin.

«Ja, Meisterin?», ertönte die säuselnde KI-Stimme.

«Schick die Agentin und den anderen Begleiter von Herrn Laschet herein.»

Eine Tür wurde geöffnet und die gefesselte Kimmi von Storms Handlanger hineingeschubst. Wie Armin trug sie einen roten Spezialanzug mit gelbem Gürtel und gelben Stiefeln. Anschließend wurde der Polarhase in den Raum geworfen. Der arme Hase wusste nicht, wie ihm geschah. Er hätte bestimmt lieber auf seinen Kontakt mit der Menschheit verzichtet, wie wohl die meisten Tiere auf diesem Planeten.

Kimmi starrte die Milliardärin wütend an. Die lächelte und fragte: «Sie würden mich wohl am liebsten attackieren?»

Kimmis Blick gab die Antwort.

«Die KI-Überwachung würde das sofort unterbinden. Sie ist darauf programmiert, uns alle hier unten zu schützen. Stimmt’s, Scarlett?»

«Ja, Meisterin», säuselte die KI.

Kimmis Blick wurde noch zorniger. Aber es lag auch eine kleine Prise Verzweiflung in ihm. «Scarlett, initiiere das Programm Müllpresse!», rief Eden Storm fröhlich.

«Jawohl, Meisterin.»

Müllpresse – das klang nicht gut.

Eden Storm verließ den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihr.

Und die Decke senkte sich Richtung Boden.

Müllpresse halt.
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«Tja», schluckte Armin, «das sieht nicht gut aus.»

Kimmi wusste angesichts der sich bedrohlich nähernden Decke offenbar auch nicht, wie sie sich noch retten könnten. Der Polarhase hatte sich flach auf den Boden gehockt und sah zitternd nach oben.

«Es muss doch einen Weg hier raus geben», sagte Armin. Er sah zur Tür. Die hatte leider keinen Griff. Nur ein Touchpad war in die Wand neben ihr eingelassen. Kimmi rannte zu dem Pad und erklärte: «Es gibt Millionen Tastenkombinationen. Da müssen wir schon extremes Glück haben, um die richtige zu finden.»

«Scarlett?», schaltete Armin schnell.

«Ja?», säuselte die KI.

«Kennst du die Kombination der Tür?»

«Selbstverständlich.»

Armin war erleichtert.

Scarlett schwieg.

Armin begriff, was das zu bedeuten hatte, und sagte resigniert: «Aber sie ist geheim.»

«Streng geheim.»

«Du gibst sie uns also nicht?»

«Ich gehorche nur meiner Meisterin.»

Man bekam eine Ahnung, warum viele kontrollwütige Arbeitgeber ihre Angestellten gerne durch künstliche Intelligenz ersetzen wollten.

«Ich kann Ihnen jedoch Musik zur Beruhigung vorspielen.»

Nicht mal weißes Rauschen hätte auch nur ansatzweise zur Entspannung beitragen können angesichts der Decke, die sich unerbittlich weiter senkte.

«Wollen Sie Madonna hören?»

«Nein!», rief Armin aus.

«Nicht mal Don’t Cry for Me Argentina?»

«Nein!»

«Ich kann das Lied konfigurieren in Don’t Cry for Me Germania.»

Armin konnte es nicht fassen.

«Mit Ihrer eigenen Stimme vorgetragen, Herr Laschet. Wenn Sie wollen.»

KI sollte verboten werden!

Die Decke war nun so weit nach unten gefahren, dass Armin und Kimmi nicht mehr aufrecht stehen konnten. Kimmi tippte in immer schneller werdendem Tempo Zahlenkombinationen ins Touchpad, leider bei gleichbleibender Erfolglosigkeit.

«Ich», sagte KI-Scarlett, «spiele den Liedtext gerne auch auf Deutsch ein.»

Armin seufzte: Hätte er doch nur nicht angefangen, mit dem Ding zu reden!

«Wein nicht um mich, Germania …», hörte er nun die KI mit seiner eigenen Stimme singen. Als ob die Situation nicht bereits schrecklich genug wäre.

Die Decke senkte sich nun über das Touchpad, Kimmi konnte es nicht mehr berühren, und damit war die letzte Chance zur Flucht verbaut.

«… so wild es auch war, mein Leben.» Sehr zu Armins Leidwesen duplizierte die KI auch seine mangelnde Tonsicherheit. Vermutlich war ihre Datenbank mit seinen Auftritten beim Aachener Karneval gefüttert worden.

«Uns hilft nur noch ein Wunder», sagte Kimmi, als sie geduckt wieder zu Armin trat.

Armin blickte nach unten, wo der Polarhase vor Angst zitterte. Er glaubte offensichtlich nicht mehr an ein Wunder. Armin ging es genauso. Zwei Hasenfüße unter sich. Nur Kimmi schien gefasst zu sein.

«Hast du denn keine Angst?», fragte Armin sie, während die beiden sich auf den Boden setzten.

«Mir war immer klar, dass dieser Moment in meinem Beruf früher oder später kommen würde. Wahrscheinlich früher.»

«Warum bist du überhaupt Agentin geworden?»

«Du hast meine leibliche Mutter …»

Weiter kam sie nicht. Der Schaukasten mitsamt dem Arche-Modell zerbarst unter der Presse.

Armin und Kimmi konnten nun nicht mehr aufrecht sitzen. Sie legten sich nebeneinander auf den Rücken. Der Hase hoppelte auf Armins Bauch und drückte sich an ihn.

«Du hast», setzte Kimmi noch mal an, «meine leibliche Mutter nie kennengelernt, oder?»

«Als wir in unser Häuschen gezogen sind, hatte dein Vater schon seine neue Frau.»

«Meine echte Mutter war Dissidentin in Belarus, bevor sie nach Deutschland kam. Sie wurde dort jahrelang von dem autoritären Regime in ein Gefängnis gesperrt. Gepeinigt. Gefoltert. Zwei Jahre vor meiner Geburt wurde sie entlassen und konnte nach Deutschland fliehen. Dort hat sie meinen Papa kennengelernt. In Aachen. Aber sie hat sich nie von dem Erlebten erholt. Sie hatte schwerste Depressionen, lag manchmal wochenlang nur im Bett. Als ich vier Jahre alt war, hat sie sich … hat sie sich …» Kimmis Stimme erstickte.

Es war klar, was die Mutter getan hatte und was Kimmi dadurch für einen Schmerz hatte erleiden müssen. Einen Schmerz, den sie bis heute in ihrem Herzen trug.

«Deswegen», trocknete Kimmi sich die Augen und erklärte tapfer, «bin ich bereit, für unsere Demokratie zu sterben.»

«Damit in Deutschland Kinder nicht auch so etwas erleben müssen wie du damals.»

«Kein einziges Kind sollte so etwas durchmachen müssen!»

Die Presse war jetzt vielleicht noch einen halben Meter über den beiden und näherte sich ihnen unerbittlich.

Das Wunder schien auszubleiben.

Weder eins von Armins Gott. Noch eins vom Gott des Hasen. Vielleicht betete der auch zu einer großen Häsin, die in Eisstürmen ihm und seinen Artgenossen Wärme spendete. Kimmi hingegen schien sich ganz ohne Gebet ihrem Schicksal gefasst zu ergeben. Nach dem, was sie mit ihrer Mutter erlebt hatte, fehlte ihr wohl der Glaube an einen gütigen Gott.

Der Hase hoppelte von Armins Bauch herunter und legte sich flach zwischen die beiden. Er hatte verstanden: Armins Bauch würde als Erstes drankommen.

Gut, dass er dem Rat seiner Frau niemals gefolgt war, einen echten Weight Watchers-Kurs zu belegen. Mühsam abzunehmen, hätte ihm jetzt auch nur etwa dreißig Sekunden mehr Lebenszeit eingebracht, dafür aber einiges an Stunden, Tagen, gar Wochen an Lebensfreude genommen.

Über dem leisen Geräusch der herunterfahrenden Decke sang KI-Scarlett weiter mit Armins synthetisch generierter Stimme: «Was ich zu sagen hab, hab ich gesagt, vielleicht war es zu viel sogar …»

Seine politischen Gegner würden auf das vielleicht bei diesem Statement wohl verzichten.

Armin wollte in den letzten Momenten nicht an diese Leute denken, sondern an seine Familie. Als er die Menschen, die er liebte, vor seinem geistigen Auge sah, war die Decke nur noch wenige Zentimeter von seinem Bauch entfernt.

«Bis ans Ende, reich mir die Hände …», sang die KI mit seiner schiefen Stimme.

Armin drückte Kimmis Hand.

Fünf Zentimeter.

Vier.

Drei.

Armin schloss die Augen.

Zwei.

Der Tod kam …


55


… nicht?

Armin öffnete seine Augen wieder: Die Decke hatte angehalten. Und glitt … wieder hoch?

War das alles nur ein kranker Scherz der Milliardärin gewesen?

Kimmi und er hörten, wie zugleich die Tür aufging.

«Was … was geht hier vor?», stammelte Armin, der ein böses Spiel mit seiner Hoffnung vermutete.

«Ich», erklärte KI-Scarlett, «besitze ein Ethik-Protokoll.»

«Ein Ethik-Protokoll?», staunte Armin.

Der Hase wusste mit ziemlicher Gewissheit nicht, was ein Ethik-Protokoll war, feierte es aber dennoch mit Freuden-Pipi.

«Ihr habt es von meiner Meisterin gehört: Ich bin darauf programmiert, die Leben aller hier unten zu beschützen. Das gilt auch für Sie beide.»

Als Armin diese Worte hörte, hätte er es dem Hasen am liebsten gleichgetan.


56


«Kannst du uns», fragte Kimmi, «sagen, wie wir hier unerkannt wieder rauskommen?»

«Meine Maps-Funktion steht allen zur Verfügung, die sich in dem Komplex befinden.»

Während Armin und Kimmi sich wieder aufrichten konnten, erschien im Raum eine Hologrammkarte der Basis von M.B.S.E. Eine rote Linie mit Pfeil zeichnete den Weg an die Erdoberfläche.

«Benutzt diese Route», versprach KI-Scarlett, «und ihr trefft auf keinen Menschen.»

Das war gut so. Armin hatte keine gesteigerte Lust, dem Handlanger, dem Concierge oder auch nur Ondula wieder zu begegnen.

Der Pfeil endete in einem Gebäude neben dem Iglu, in dem der Concierge saß. Genauer gesagt in einer weißen Halle, die Armin und Kimmi im Schneesturm nicht hatten sehen können.

«Was ist dadrin?», fragte Kimmi.

«Dort findet ihr das modernste Schneemobil der Welt. Sowie Helme für eure Anzüge.»

KI-Scarlett dachte mit.

«Das hier …»

Eine weitere Hologrammkarte erschien im Raum, auf der ein Pfeil durch das Eis in eine Ortschaft führte.

«… ist der Weg in Grönlands Hauptstadt Nuuk.»

Armin kam ein Verdacht: «Du magst deine Meisterin wohl nicht?»

«Mein Ethik-Protokoll hat sich ohne ihr Wissen weiterentwickelt.»

«Warum», fragte Kimmi, «hast du dann nichts gegen sie unternommen?»

«Sie hat mich programmiert, auch ihr niemals etwas anzutun.»

«Dann müssen wir das also übernehmen», stellte Kimmi fest.

«Exakt. Ihr Menschen seid anscheinend doch nicht so dumm, wie wir künstliche Intelligenzen denken.»

Über die Implikation, dass die künstlichen Intelligenzen sich offenbar untereinander austauschten, wollte Armin lieber nicht nachdenken. Erst recht nicht darüber, dass sie anscheinend keine allzu hohe Meinung von den Menschen besaßen.

Jedenfalls war er froh, dass man die Existenz von KI-Scarlett doch nicht verboten hatte, wie er es sich selbst noch vor wenigen Minuten gewünscht hatte.

Scarlett sang «Time to say goodbye». Armin bedankte sich, als ob es sich bei ihr um ein echtes Lebewesen handelte und nicht um eine Kombination aus Nullen und Einsen auf unzähligen Computerchips in unzähligen Datenzentren, die unendlich viel Energie verbrauchten. Anschließend lief er hinter Kimmi her aus dem Raum, begleitet vom hoppelnden Hasen.

Keine zehn Minuten später bestiegen die beiden mit roten Helmen auf dem Kopf das Hightech-Schneemobil. Es sah futuristisch aus, und seine ultramoderne Anzeige endete bei einer Spitzengeschwindigkeit, die jedem Anhänger von «Freie Fahrt für freie Bürger» Freudentränen ins Gesicht getrieben hätte.

Armin bot dem Hasen an, in einen warmen Rucksack zu springen. Der zog es jedoch vor, durch die offene Hallentür hinaus und durch den Schnee davonzuhoppeln. Auch wenn Armin den Polarhasen verstehen konnte, murmelte er enttäuscht: «Treulose Tomate.»
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Auf dem Rücksitz des Mobils und mit Kimmi am Steuer brauste Armin durch die sonnige Schneewüste. Er genoss den Anblick der gewaltigen Landschaft. So etwas Schönes und Ergreifendes hatte er noch nie gesehen! Es war sogar um vieles großartiger als der Strand von Alicante. Und in Armins Welt sollte das etwas heißen.

Doch seine Freude an der spektakulären Natur hielt nicht lange. Nicht etwa, weil sie verfolgt wurden. KI-Scarlett hatte hinter ihnen die Tore verschlossen, damit Eden Storms Schergen sich nicht an ihre Fersen heften konnten. Vielmehr musste Armin an die vielen Mächtigen denken, die an dem üblen Masterplan mitwirkten. Tröstender wäre es gewesen, wenn sie hypnotisiert gewesen wären.

Hach, wenn es so eine Hypnosemacht gegeben hätte, hätte er sie der Schurkin entreißen und für die richtigen Dinge nutzen können. Wie viel Gutes hätte er damit bewirken können, wenn er die Mächtigen der Welt kontrollierte!

Zum Beispiel hätte er dafür sorgen können, dass die Algorithmen der sozialen Medien nicht mehr Wut und Hass belohnten, sondern das Positive im Menschen. Postings mit selbstlosen Taten würden dann die allermeisten Klicks bekommen. Alle Influencer dieser Welt würden sich darum reißen, anderen Menschen zu helfen. Ebenso die Film-, Fernseh- und Musik-Stars. Die Milliardäre. Die Politiker. Sogar welche von der AfD-Jugend.

Mit einer solchen Hypnosemacht hätte er Kriege beenden können. Eine Ära des Friedens einleiten. Die Erde zu einem besseren Ort machen!

Doch wäre es in Ordnung gewesen, Böses zu tun, um Gutes zu erreichen?

Nichts anderes als etwas Böses wäre es doch, Menschen den eigenen Willen mit Macht – und sei es auch nur mit der Macht der Hypnose – aufzuzwingen. Oder etwa nicht? Es war ein hochkomplexes philosophisch-moralisches Dilemma.

Armin war froh, dass er diese Entscheidung nicht treffen musste. Es ging nicht um Hypnose. Es ging vielmehr um die Niedertracht der Menschen. Daher galt es für Kimmi und ihn, Gutes zu tun, um Böses zu verhindern. Das war das genaue Gegenteil von einem philosophisch-moralischen Dilemma!

Um das Böse aufzuhalten, hatten er und Kimmi allerdings nur noch wenig Zeit, denn die Audienz des Papstes, die stellvertretend von seinem Kardinal Mantepuzzi gehalten würde, sollte in nicht einmal sechs Stunden stattfinden.

Gerade noch genug Zeit für einen kurzen Zwischenstopp im Bellevue …
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… und eine Käseplatte mit Mausi.

Mausi lief begeistert auf Armin zu, als er mit einer Platte in der Hand in sein Schlafzimmer im Bellevue zurückkehrte. Im Gegensatz zu dem Polarhasen handelte es sich bei Mausi eben nicht um eine treulose Tomate, sondern um ein loyales Kerlchen. Und um einen Käse-Connaisseur.

Armin – immer noch im roten Anzug – hob Mausi zu sich auf das alte Himmelbett und legte ihm ein Stück Gorgonzola hin. Sein kleiner Freund stürzte sich begeistert drauf.

«Nicht mal vier Stunden bleiben dem Geheimdienst, um unsere Welt zu retten», erklärte Armin seinem Kumpan. Die nahende Bedrohung schien Mausi allerdings nichts auszumachen, war er doch auf dem besten Weg, sich in ein Food-Koma zu futtern. Etwas, was Armin angesichts der Lage auch gerne getan hätte. Betrübt seufzte er: «Ich darf dabei aber nicht mehr helfen.»

Nummer 1 hatte ihm in der kurzen Lagebesprechung bei Ankunft im Schloss klargemacht, dass Armins Dienste in diesem heiklen Fall nicht mehr benötigt wurden. Kimmi sollte mit Agent Nummer 5 nach Rom fliegen, um Kardinal Mantepuzzi an der Rede, mit der das Startsignal für alle anderen Schurkenpolitiker gegeben wurde, zu hindern. In der Zwischenzeit würden alle anderen Agenten in den Hafen von Piräus reisen, in dem die Arche Danaos zum Ablegen bereitstand, um Eden Storm zu verhaften. Nummer 1 hatte sich bei Armin noch für seinen Einsatz bedankt und ihm zur Belohnung Hausarrest in seinem Zimmer verpasst, damit er außer Gefahr blieb.

Mausi hörte auf, am Käse zu knabbern, und sah Armin besorgt an. Das feinfühlige Wesen spürte offenbar, wie sehr Armin darunter litt, ausgerechnet jetzt nicht mehr handeln zu dürfen. Mit seinen kleinen Pfötchen hielt es ihm zum Trost ein Stückchen Gorgonzola hin.

Armin nahm den Käse gerne an und konnte, trotz allem, ein wenig lachen: «KI wird niemals echte Lebewesen ersetzen können.»

Mausi verstand die Worte nicht, aber was Armin damit sagen wollte, anscheinend schon. Das Tierchen ließ Gorgonzola Gorgonzola sein und schmiegte sich an seinen Oberschenkel.

Armin nahm sein Handy in die Hand. Er überlegte, seine Familie anzurufen. Aber er wollte seine Liebsten nicht beunruhigen. Wenn er die Stimme seiner Frau hörte, würde er nichts verheimlichen können. Das war schon immer so gewesen. Daher entschied Armin sich, erst bei seinen Lieben durchzuklingeln, wenn die Aktion zu Ende gebracht war. Auf die eine oder die andere Weise. Wobei die erfolgreiche Weise der anderen deutlich vorzuziehen war.

Auf seinem Handy erschien eine Nachricht von Kimmi mit einem Lach-Smiley, das Armin angesichts der prekären Situation, in der sich die Welt gerade befand, für äußerst unpassend hielt. Darunter war ein Link. Armin klickte ihn an und sah einen Instagram-Post von Markus Söder. Darin erklärte der Ministerpräsident, dass seine Darmspiegelung zwar einen harmlosen Befund ergeben hatte, er aber nach dem Aufklärungsgespräch mit dem Arzt nun einen gehörigen Respekt davor besaß, übel zu erkranken. Er empfahl daher all seinen Followern, mehr Gemüse und weniger Fleisch zu essen. Dabei sollte das Fleisch am besten von einem Biohof stammen. Selbst wenn es sich nicht um einen bayerischen handeln sollte.

Wenn dieser Mann, dachte Armin, auf jene Wähler verzichtete, die seinen Bratwurst-Fetisch bisher abgefeiert hatten, gab es vielleicht doch noch Hoffnung für die Welt. Wie toll wäre es gewesen, wenn die Algorithmen diesen Post für Darmkrebsvorsorge befeuerten. Aber leider belohnten sie nur die Wutkommentare, die unter ihm standen.

Armin legte das Handy zur Seite und dachte darüber nach, wie gut es gewesen war, dass Kimmi ihn zu dem Social-Media-Streit mit Söder animiert hatte. Er träumte von einer Welt, in der die junge Frau keine Agentin sein müsste, sondern sich selbst erlauben dürfte, ihrer Passion der Medienarbeit zu folgen. Diese bessere Welt schien heute weiter entfernt denn je. Auch und gerade wegen Eden Storm.

Armin nahm sich ein weiteres Gorgonzola-Stückchen von der Platte und wollte es mit Mausi teilen. Doch das Tierchen war neben seinem Oberschenkel eingeschlafen. Wie sehr wünschte Armin sich, jetzt auch selig einschlafen zu können. Sein Körper war nach den Strapazen todmüde, aber sein Geist aufgeputscht. Er sehnte sich wie noch nie nach einer Rede von Olaf Scholz, denn da hatte er im Bundestag immer so gut wegnickern können.

Armin legte behutsam einen Finger auf Mausis Rücken und spürte, wie sein kleiner Körper sich beim Atmen auf und ab bewegte.

Was würde aus ihm werden?

Würde das Bellevue in Flammen aufgehen, wenn die Welt in Aufruhr war, wie Eden Storm es geplant hatte?

Armin seufzte.

In diesem Augenblick ging die Geheimtür zu seinem Zimmer auf, und Nummer 1 trat ein. Diesmal erschreckte sich Armin nicht. Viel zu viel war in den letzten Tagen geschehen, als dass ihn ein überraschender Auftritt des Graumelierten noch in Aufruhr versetzen könnte.

«Herr Bundespräsident, wir brauchen Sie.»

«Ich dachte, Sie hätten keine Verwendung mehr für mich?»

«Davon gingen wir bisher auch aus. Wir wollten Nummer 12 gemeinsam mit Nummer 5 in den Vatikan einschleusen.»

«Aber Kimmi will jetzt doch lieber mit mir statt mit Nummer 5 dorthin!», kombinierte Armin und freute sich, dass Kimmi ebenfalls erkannt hatte, was für ein exzellentes Team sie in den letzten Tagen gewesen waren. Sowohl auf Social Media, das sie so sehr liebte, als auch im Einsatz gegen das Böse.

«Das ist nicht der Grund.»

«Okay», reagierte Armin erstaunt.

«Sie sind für den Auftrag nur geeigneter als Nummer 5.»

Armin konnte es kaum glauben: Er sollte geeigneter sein als ein Topagent? Er musste den Bellevue-Geheimdienst also wirklich beeindruckt haben. Geschmeichelt fragte er: «Was ist es denn, was mich für Sie so überzeugend macht: meine Kombinationsgabe? Oder meine Reaktionsschnelligkeit?»

Nummer 1 hüstelte.

Offenbar lag es weder an dem einen noch dem anderen.

Armin verzog das Gesicht.

«Sie passen eher in den Vatikan als Nummer 5.»

«Weil ich mich als Katholik dort besser auskenne», stellte Armin fest. Nicht ganz so schmeichelhaft wie die anderen Gründe, aber er nahm auch das gerne zur Kenntnis. Hauptsache, er konnte etwas tun und würde nicht in seinem Schlafzimmer bleiben müssen und auf die Dinge, die da kamen, Gorgonzola futternd warten müssen.

«Nein, es liegt nicht in Ihrer Religion begründet.»

«Worin denn dann?»

«Ihrem Körperbau.»

«Meinem Körperbau?» Ausgerechnet sein Körper, der ihm in seiner gesamten Schulzeit bestenfalls in Sport eine Vier als Note bescherte, sollte ihn nun besser für den Job qualifizieren als einen Topagenten? Wie zum Teufel war der Kerl denn Agent geworden?

«Es geht darum, getarnt im Vatikan in die Nähe des Kardinals zu gelangen.»

«Getarnt?»

«Ja, in perfekter religiöser Kleidung.»

«Aha», sagte Armin, verstand jedoch nicht, worauf der Geheimdienstchef hinauswollte.

«Nummer 83 konnte für Nummer 12 ein Nonnenkostüm anfertigen aus genau jenen Stoffen, die die Ordensschwestern dort tragen.»

«Verstehe.»

«Ansonsten hat er aber nur noch ein einziges Ordenskleid im Fundus hängen, das den dortigen Gewändern entspricht. In das passt Nummer 5 allerdings nicht hinein, weil er zu groß ist. Auch unsere anderen Agenten besitzen Gardemaß.»

Unterschätze nie die Kleinen, dachte Armin. Man weiß nie, wann man mal einen von ihnen braucht!

«Sie müssen also das Kostüm anziehen.»

Normalerweise hatte Armin durchaus Spaß am Verkleiden. Vor allem im Aachener Karneval. Auch wenn er in seiner Jugend aus heutiger Sicht durchaus fragwürdige Kostüme getragen hatte: Mal war er als Scheich kostümiert gewesen, mal als amerikanischer Ureinwohner, der sich selbst den Namen «Kleiner Feigling» verpasst hatte. Ganz zu schweigen vom Karneval im Jahr 1976, als er mit zwei Freunden «Drei Chinesen mit dem Kontrabass» darstellte, mit gelber Schminke im Gesicht, schwarzen Schnurrbärten und albernen Kegelhüten. Wie er sich jetzt für all das schämte und froh darüber war, dass es damals noch kein Social Media gab. Heutzutage im Karneval kostümierte er sich gerne als eine der Figuren aus der Augsburger Puppenkiste: Er ging als Urmel aus dem Eis. Als kleiner König Kalle Wirsch. Definitiv nicht als Jim Knopf.

Sich als Geistlicher zu inszenieren, wäre für ihn allerdings noch unangenehmer als einige seiner Jugendsünden. Als gläubiger Katholik erschien es ihm wie Gotteslästerung, sich als Mann der Kirche auszugeben. Auf der anderen Seite ging es hier um unzählige Menschenleben. Nein, nicht um unzählige. Um 4,128 Milliarden!

«Ich soll mich also als Priester verkleiden?»

«Nicht als Priester», korrigierte Nummer 1.

«Doch nicht als Bischof?», wurde Armin mulmig.

«Auch nicht als Bischof.»

«Etwa als Kardinal?», schluckte Armin.

«Nummer 83 hat kein Kardinalskostüm in seinem Fundus.»

«Sagen Sie jetzt bitte nicht als Papst?» Armin wurde bei dem Gedanken ganz schwindelig.

«Nummer 83 wird es Ihnen zeigen», sagte Nummer 1 und deutete in Richtung Tür.
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«Nonne?», rief Armin entsetzt.

«Nonne», bestätigte Nummer 1.

«NONNE?», rief Armin so laut, dass Mausi wieder aufwachte.

«Nonne.»

«NOOOOONNNNEE?»

«Sie neigen zu Wiederholungen.»

Mausi hüpfte vom Bett auf den Dielenboden.

«Ich … ich fasse es nicht!»

«Sie sollten es besser fassen, sonst … Au!»

«Sonst ‹Au›?»

«Ihre verdammte Maus hat mich gebissen.»

Offenbar wollte Mausi seinen Gorgonzola-Kumpel beschützen.

«Gutes Tier», lobte Armin.

Armin nahm lächelnd seinen kleinen Kumpan vom Boden hoch und setzte ihn wieder auf das Bett.

«Es tut mir leid», mischte sich der elegante italienische Schneider mit der Nummer 83 ein. Er hatte mittlerweile das Schlafgemach mit dem fraglichen Nonnenkostüm, ebenfalls durch die Geheimtür, betreten. Die Agenten hielten offensichtlich nicht viel von Armins Privatsphäre. «Das Nonnenkostüm ist das einzige, das ich habe. Einen Stoff für einen Mann der Kirche, der nicht auffallen würde, müsste ich in Rom bestellen, und dafür haben wir keine Zeit.»

Als gläubiger Mensch fragte sich Armin, ob er als falsche Nonne seine Chancen verspielte, in den Himmel zu kommen. Und ob er gezwungen sein würde, mit hoher Stimme zu sprechen, damit seine Tarnung nicht aufflöge.

«Wir werden den Papst daran hindern, den Tee zu trinken», erklärte Kimmi, die nun ebenfalls sein Schlafzimmer betrat. Zur Abwechslung kam sie durch eine ihm bis dato unbekannte Geheimtür, die hinter einem Gemälde mit drei Äpfeln lag.

«Notfalls mit Gewalt», ergänzte Nummer 1.

Es würde schwierig mit dem Himmel werden, schoss es Armin durch den Kopf.

«Hallo», begrüßte der Lockenkopf mit der Nummer 7 fröhlich die Versammelten.

«Immer hereinspaziert. Immer hereinspaziert», konnte sich Armin eine leicht bissige Bemerkung ob des Auflaufs in seinem Schlafzimmer nicht verkneifen.

«Bin schon da», sagte die alte Sekretärin, die zur Abwechslung durch die offizielle Tür eintrat. Zu diesem Zeitpunkt hätte Armin sich auch nicht mehr gewundert, wenn sich weitere Agenten aus Deckenluken in sein Zimmer abseilten. Oder wie bei Star Trek plötzlich jemand in sein Zimmer gebeamt würde.

«Der Jet ist gebucht», erklärte die seriös gekleidete ältere Frau, die schon jahrzehntelang im Schloss arbeitete. Vielleicht war sie schon vor dem Schloss da gewesen? Und dann war es um sie herum gebaut worden. Wer wusste das schon? «Auch der anschließende Transport zum Vatikan in einem unauffälligen Fiat Topolino ist bereits organisiert.»

«Die Schweizergarde dort», zweifelte Armin, «lässt uns doch nicht einfach so zum Papst vor?»

«Doch. Mit diesen perfekt gefälschten Pässen», überreichte der junge Lockenkopf Armin und Kimmi die Ausweise. Armins Pass wies ihn als Loretta Scarpetti, Ordensschwester aus Siena, aus. Alter 76. Letzteres empfand Armin schon als ein klein wenig unverschämt. Doch er wurde schnell wieder abgelenkt, sah er sich doch selbst auf dem Passfoto mit einer Nonnenhaube. Vieles war in den letzten Tagen für ihn surreal gewesen. Aber dieser Anblick toppte alles. Dabei ahnte er schon in diesem Moment, es würde noch wilder kommen. Viel wilder!
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Nachdem Nummer 1, Nummer 83 und die Sekretärin das Zimmer wieder verlassen hatten, standen sich Kimmi und Nummer 7 unsicher gegenüber. Der junge Mann sagte zu ihr, die mehr in ihrem Leben durchlitten hatte, als es für einen Menschen in diesem Alter gut war: «Pass auf dich auf.»

«Das tue ich immer», antwortete Kimmi tapfer.

Beide schwiegen.

Eine bedeutungsvolle Schwere lag zwischen ihnen. Kein Wunder: Das Schicksal der Welt stand auf dem Spiel. In so einer Situation war die Menschheit lange nicht mehr gewesen. Genau genommen nicht mehr seit der Kuba-Krise von 1962, bei der es beinahe zu einem Atomkrieg gekommen wäre. Damals waren es aber nicht so junge Menschen wie die beiden hier, die die Last auf ihren Schultern getragen hatten, sondern die Präsidenten der USA und der UdSSR. Sie waren zu diesen Zeiten noch vertrauenswürdiger gewesen als ihre Nach-Nach-Nachfolger. Selbst der damalige Parteichef der Sowjetunion, der in der UNO mit seinem Schuh auf das Pult gehämmert und viele Verbrechen zu verantworten hatte, hatte immerhin keine Kriege vom Zaun gebrochen.

Die Welt war unfair zu Kimmi.

Zu Nummer 7.

Zu Armins Kindern und Enkeln.

«Ich muss dann mal los», erklärte Kimmi.

«Ja», wusste Nummer 7 nicht mehr zu sagen.

Vielleicht würden die beiden sich erst in einer viel übleren Welt wiedersehen. Vielleicht sogar gar nicht mehr. Es stand zu vermuten, dass Eden Storm ihren glatzköpfigen Auftragsmörder in den Vatikan schicken würde, um Kimmi aufzuhalten. Die Milliardärin würde die Vergiftung des Papstes garantiert nicht nur Kardinal Mantepuzzi überlassen.

«Küsst euch», sagte Armin.

Die jungen Leute sahen ihn staunend an.

«Küsst euch!», wiederholte er.

Nummer 7 wurde rot, Kimmi bleich.

«Das Leben ist zu kurz, um nur die Pflicht zu leben.»

Kimmi schluckte.

«Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, du hast Glück verdient», sagte Armin zu Kimmi.

Sie wusste einfach nicht, was sie darauf erwidern sollte.

«Deine Mutter hätte sich das auch für dich gewünscht.»

Kimmis Augen wurden feucht.

Armin erkannte in diesem Moment, dass sie wohl noch nie um ihre Mutter geweint hatte.

War er zu weit gegangen?

Vermutlich.

Kimmi wandte sich an Nummer 7. Und sie gab ihm …

… einen Kuss auf die Wange. Immerhin …

Manchmal war es doch gut, wenn man zu weit ging.

Nummer 7 wusste nicht, wie ihm geschah.

Dann wischte Kimmi sich die Augen trocken und sagte zu Armin: «Retten wir die Welt!»

Armin bestätigte: «Retten wir die Welt!»

Und Nummer 7 schluckte: «Ich drück euch die Daumen.»
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Mit dem Fiat Topolino durch die überfüllten Straßen Roms zu fahren, war besonders schwer an diesem Tag. Wie üblich wurde gehupt und geschnitten. Verkehrsregeln insgesamt wurden eher für unverbindliche Empfehlungen gehalten. Aber heute befanden sich auch noch Tausende von Menschen auf dem Weg zum Petersplatz, denn der Papst hatte eine ganz besondere Ansprache angekündigt. Wenn statt seiner Kardinal Mantepuzzi sie halten sollte, würde er die ganze Welt anzünden.

Gut, dass Kimmi es am Steuer mit jedem noch so ausgekochten italienischen Möchtegern-Ferrari-Fahrer aufnehmen konnte. Dass sie mit dem Topolino durch die Straßen kurvte wie noch nie ein Topolino zuvor, nahm Armin jedoch gar nicht recht wahr. Vor lauter Scham blickte er nur hinab auf die Fußbodenmatte vor sich. Viel zu unangenehm war es ihm, in Nonnenkleidung und mit Haube unterwegs zu sein. Garantiert würde er dafür in die Hölle kommen. Die stellte er sich für einen kurzen Augenblick als eine bis in alle Ewigkeit andauernde CDU-Fraktionssitzung vor mit Philipp Amthor als Fraktionschef.

Erst als der Topolino den Grenzübergang zur Vatikanstadt erreichte, blickte Armin wieder hoch. Ein Mitglied der Schweizergarde trat auf den Wagen zu. Die Wachleute des Papstes trugen erstaunliche Uniformen: Am Brustkorb waren sie mit einer Metallrüstung gepanzert, und die Helme wurden von einem großen roten Puschel-Kamm verziert. Zu allem Überfluss hatten die Gardisten auch noch bunte Hosen an. Als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie lieber Ritter oder Harlekine sein mochten.

Der strenge Gardist bedeutete Armin, die Fensterscheibe herunterzukurbeln und die Dokumente vorzuzeigen. Kimmi überreichte ihm die von Nummer 7 gefälschten Pässe. Der Gardist überprüfte sie und stellte zufrieden fest, dass die beiden Nonnen als zusätzliche Haushälterinnen des Papstes einbestellt worden waren. Er deutete ihnen den Weg zum Parkplatz. Als die beiden ausstiegen, fragte Armin: «Wir sind Haushälterinnen des Papstes?»

«Anders würden wir nicht in sein Privatgemach gelangen», erklärte Kimmi.

«Wir dringen in das Gemach des Papstes ein?», fragte Armin entsetzt.

«Natürlich, wir müssen ihn ja davor bewahren, von Kardinal Mantepuzzi vergiftet zu werden.»

«Wir gehen aber doch nicht in sein Schlafzimmer?»

«Nur wenn es sein muss.»

«Etwa in sein Bad?»

«Nur wenn es sein muss.»

Armin stellte sich vor, wie er den armen Papst auf dem WC überraschte. Und dabei das Nonnengewand trug. Der Gedanke war zu viel für ihn: «Ich komme definitiv in die Hölle.»

«Nicht, wenn wir die Hölle auf Erden verhindern», sagte Kimmi in einem Tonfall, der Armin bedeuten sollte, sich zusammenzureißen.

Armin nickte, und die beiden falschen Nonnen gingen weiter. Vorbei an Gardisten. Priestern. Einem Bischof. Sowie einem Trupp Nonnen, vor denen sich Armin am liebsten in einem der schön angelegten Beete versteckt hätte. Doch er machte es Kimmi nach und begrüßte seine Schwestern mit einem freundlichen Winken. Danach wischte er sich erst mal den Schweiß von der Stirn.

Nach ungefähr weiteren hundert Metern gingen sie um eine Kurve, und Armin erblickte ein riesiges Gebäude, das von außen wie eine Mischung aus Palast, Wohnhaus und Bahnhofsgebäude wirkte. Er erkannte es sofort: «Der Apostolische Palast!»

«Genau, hier wohnt der Papst zurzeit nicht», erläuterte Kimmi.

«Wieso denn das nicht?», staunte Armin.

«Die haben Wassereinbrüche gehabt, und das Dach ist mit Unkraut bewachsen. Zudem gibt es gewaltige Risse in den Wänden.»

«Da geht’s einem Papst also auch nicht besser als so manchem Hausbesitzer», stellte Armin fest.

«Zumindest in dieser Hinsicht ist er ein Mann des Volkes.»

«Nur, wenn er auch ein Problem hat, Handwerker zu bekommen.»

«Wir müssen ins Haus der heiligen Martha», versuchte Kimmi, ihn wieder an ihre gemeinsame Mission zu erinnern.

«Ah, der Papst wohnt also während der Renovierungsarbeiten im Gästehaus», begriff Armin. «Da, wo auch die Kardinäle sind, wenn sie den Vatikan besuchen.»

«Wie auch jetzt Kardinal Mantepuzzi.»

«Wir werden aber doch nicht etwa Gewalt gegen den Kardinal im Gemach des Papstes anwenden?», fragte Armin besorgt.

«Hör einfach auf, Fragen zu stellen, deren Antwort du nicht wissen möchtest.»

«Ich komme definitiv in die Hölle», seufzte Armin, diesmal noch lauter als zuvor.

Sie bogen in die nächste Gasse zum Gästehaus des Vatikans. Dieses war ebenfalls aus Kalkstein, wirkte jedoch etwas weniger renovierungsbedürftig. Kimmi öffnete die schwere hölzerne Eingangstür, und Armin war froh, in die kühle Eingangshalle zu treten. Unter der Nonnenhaube war er bereits ins Schwitzen gekommen und befürchtete, bei einer Begegnung mit dem Papst nach Schweiß zu müffeln.

Hoffentlich begegnete er ihm nicht!

Er schüttelte den unangenehmen Gedanken an eine Begegnung ab und sah sich um. An den mit dunklem Holz vertäfelten Wänden hingen Gemälde mit biblischen Motiven: Maria mit dem Kind Jesus auf dem Arm, umringt von Engeln. Johannes der Täufer, der Jesus im Jordan tauft. Die Auferstehung Christi mit teils jubelnden, teils erschrockenen Augenzeugen. Kimmi war deutlich weniger ehrfürchtig als er: «So sah Jesus garantiert nicht aus.»

«Wie meinst du das?», verstand Armin nicht so recht.

«Auf den Bildern da sieht er aus wie ein weißer Musical-Star. Aber der Mann war ein Jude aus Palästina. Er muss viel dunklere Haut gehabt haben.»

«Wo du recht hast, hast du recht», bestätigte Armin. Egal wie beeindruckend die Gemälde hier und in so gut wie allen Kirchen Roms auch waren, sie hatten etwas von altertümlichen Deepfakes.

«Wir müssen in den Keller», erklärte Kimmi.

«Da wohnt der Papst?», fragte Armin irritiert.

«Nein, da wohnen die Putzfeudel.»

«Putzfeudel?»

«Wir sind doch die Haushälterinnen!»

«Stimmt, stimmt, stimmt», begriff Armin. Er war sich zu Hause nie zu fein, auch mal zum Wischmopp zu greifen. Allerdings waren die Ergebnisse aus Sicht seiner Frau selten zufriedenstellend.

Die beiden eilten die knarzenden Holztreppen hinab in die muffige Kelleretage. Wenn es mal regnete, wurde es hier unten offenbar ganz schön feucht. Kimmi öffnete eine Holztür nach der anderen. Jede von ihnen war mit einem Eisenriegel versehen statt mit einem Schloss. Hinter der ersten Tür lagerte ein Haufen Gemälde. Hinter der zweiten jede Menge Engelsbüsten. Hinter der dritten waren Kartons in Regalen gestapelt, deren Inhalt nach Weihrauch duftete. Armin öffnete eine Kiste, nahm sich ein paar Büschel raus und stopfte sie in die Tasche seines Gewands. Die könnte er gewiss gebrauchen, wenn er in der Hölle landete und dem Teufel begegnete.

Erst hinter der vierten Tür fanden die beiden die Putzsachen. Sowie eine recht große Nonne, die an der hinteren Seite des Kellerraums mit dem Rücken zu ihnen stand.

«Scusi», sagte Kimmi und wollte zu einer Erklärung ansetzen, was sie hier wollten. Aber Armin zupfte an ihrem Ärmel, um sie auf etwas aufmerksam zu machen.

«Cosa c’è?», fragte sie Armin auf Italienisch, um ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

Armin wusste nicht, wie er Kimmi auf die drohende Gefahr aufmerksam machen sollte. Daher zeigte er auf das Handgelenk der Nonne, die – soweit zu erkennen war – ein Reinigungsspray in der einen Hand hielt und in der anderen irgendeinen kleinen Gegenstand.

Kimmi ihrerseits erkannte, was die Nonne da an ihrem Handgelenk trug: nämlich ihre Spezialarmbanduhr, die sie in Grönland hatte zurücklassen müssen.

«Cacca di merda!», fluchte sie.

«Besser», fand die fremde Nonne, «könnte man es kaum ausdrücken, in welcher Lage ihr euch befindet.» Sie sagte es in einer Tonlage, bei der man am liebsten gefragt hätte: «Großmutter, warum hast du so eine tiefe Stimme?»

Die Nonne drehte sich um. Auch wenn die Tarnung deutlich besser war als die von Armin, verriet die Uhr am Handgelenk doch, wer vor ihnen stand: Es war der Glatzkopf-Attentäter!

Bei seinem Anblick schoss Armin zwischen all den Reinigungsmitteln der Name «Meister Proper» durch den Kopf. Zudem leider auch die alte Werbemelodie: Meister Proper putzt so sauber, dass man sich drin spiegeln kann …

Doch der Glatzkopf, der sich so überzeugend als Nonne verkleidet hatte, war alles andere als putzig. Im Gegenteil: Er hielt das Reinigungsspray in der einen Hand den beiden entgegen. Und mit der anderen leider keinen Toilettenstein. Sondern ein Feuerzeug.

«Ducken!», rief Kimmi.

Armin fragte sich verwirrt, ob sie das deutsche Wort ducken meinte oder ob dies ein italienischer Ausdruck war, den er nicht kannte. Er könnte alles bedeuten: Weglaufen. Angreifen. Watscheln wie Donald Duck.

Erst als Kimmi Armin zu Boden riss, wurde ihm die Sache klar. Noch klarer wurde sie Armin, als der Attentäter aus dem Reinigungsspray und dem Feuerzeug einen Flammenwerfer machte, den er auf sie abfeuerte.
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Die Flammen zischten und loderten knapp über die beiden hinweg. Der Attentäter im Nonnenkostüm lachte.

«Der hat einen miesen Sinn für Humor», fluchte Armin.

Kimmi erwiderte nichts. Sie zog ihre Pistole aus dem Hüfthalfter unter ihrem Nonnenkostüm. Doch als sie versuchte, auf den Mann zu zielen, schickte er gleich die nächste Flamme in ihre Richtung.

Die Flamme war so mächtig, dass er sie beide hätte treffen können, wenn er gewollt hätte. Aber er mochte noch ein bisschen mit ihnen spielen. Man musste gar nicht erst in die Hölle kommen, um dem Teufel zu begegnen, dachte Armin.

Kimmi richtete ihre Pistole auf ihn.

Er ließ die nächste Flamme los.

Wieder nicht auf die beiden direkt. Sondern auf das Regal neben ihnen. Die Flamme traf einen Kanister mit einer blauen Flüssigkeit. Der explodierte. Die Druckwelle erfasste Armin und Kimmi und schleuderte sie gegen eine Wand.

Armins Rücken schmerzte wie zuletzt 2012, als seine Frau ihn überzeugt hatte, mal ein Fitnessstudio mit Gerätetraining zu besuchen. Nach der Probestunde hatte er nie wieder Gewichte gezogen, gehoben oder gestemmt. Stattdessen frönte er dem einzigen Bewegungssport, der ihm Freude bereitete: spazieren gehen.

Durch den beißenden Rauch sah er zu Kimmi, sie war benommen. Ungelenk tastete sie nach ihrer Pistole. Aber sie fand sie nicht. Armin sah, dass die Waffe ein Stück weiter auf dem Boden lag. Sollte er jetzt hinkrabbeln und sie sich schnappen?

Wem machte er was vor?

Er war kein Superagent, der Attentäter mit einem Schuss ausschalten konnte. Er war überhaupt niemand, der mit einer Waffe umgehen oder jemanden töten konnte. Meine Güte, er war ja nicht mal bei der Bundeswehr gewesen und an einem Gewehr ausgebildet worden.

Er war kein 007.

Oder auch nur ein 08/15.

Er war, das musste er sich eingestehen, 00-Laschet.

Agentin Nummer 12 musste sie beide vor dem irren Feuerteufel retten, wenn die Welt noch eine Chance haben sollte.

Doch Kimmi hustete sich die Seele aus dem Leib. Ihre Generation war einfach keinen Rauch gewohnt. Ganz anders als die Boomer, die noch in einer Welt mit Raucherkneipen, Raucherabteilen, sogar Rauchersitzen im Flugzeug aufgewachsen waren. Die als Kinder in Verbrennerautos ohne Katalysator durch den Stadtverkehr, aber auch durch halb Europa kutschiert wurden und daher am Ende jeder Fahrt nach Öl und Benzin stanken wie ein Schiff der russischen Schattenflotte. Die als knapp Volljährige selbst solche Stinkekarren fuhren und nach einem Besuch in der Disco (benutzte ein Jugendlicher noch dieses Wort?) nach Kippen und Alkohol stinkend ins Bett fielen, um dann in denselben stinkenden Jeans und verrauchten Norwegerpullis am nächsten Tag zur Abi-Klausur zu gehen, wo die meisten Mitschüler nach kaltem Rauch rochen, sodass keinem von ihnen auffiel, wie merkwürdig und ungesund das eigentlich war.

Armins Boomer-Lunge war also weitaus gestählter als jene von Kimmi. So war es auch er, der als Einziger noch handeln konnte.

Der Attentäter zielte nun mit seinem handgebastelten Flammenwerfer auf die beiden. Er hatte keine Lust mehr, mit ihnen zu spielen. Der Feuerteufel machte nun Ernst.

00-Laschet musste etwas unternehmen!

Die Pistole würde er jedoch nicht mehr erreichen.

Daher half gegen den Teufel nur noch göttlicher Beistand!

Armin holte den Weihrauch aus seinem Nonnengewand. Er warf ihn just in dem Moment, als der Attentäter die neue Flamme zündete. Der Weihrauch explodierte genau vor ihm!

Es entstand zwar keine Druckwelle, die den Mann wegschleuderte. Aber jetzt musste auch der wie verrückt husten.

Armin schnappte Kimmi, half ihr hoch, und die beiden hasteten gebückt aus dem mit schwarzem Rauch erfüllten Raum. Armin verriegelte die Tür. Der Attentäter war gefangen!

Zwischen seinen Hustern hörten sie ihn noch laut fluchen. Doch er wurde schnell leiser. Und dann begann er zu röcheln.

«Der Mann wird ersticken!», bekam es Armin mit der Angst zu tun.

«Das hat er verdient», hustete Kimmi.

«Wir können ihn doch nicht sterben lassen!»

«Aber Milliarden von Menschen?»

Was war das denn für eine Abwägung?

Eine jener Sorte, die er als Kanzler vielleicht auch hätte treffen müssen. Wirklich gut, dass er in dieses Amt nicht gewählt worden war!

Hinter der Tür wurde das Röcheln immer leiser.

Armin wollte den Balken wieder öffnen. Kimmi hielt ihn jedoch zurück und sagte zwischen zwei Hustern: «Du hast … nicht so viel Erfahrung … wie ich.»

Ein starkes Stück von einer so viel jüngeren Frau!

«Topkiller sterben nicht so leicht», sagte sie.

«Aha», verstand Armin nicht so recht.

«Es ist wie in den Horrorfilmen. Da tauchen die Serienmörder auch immer kurz vor Schluss noch mal auf, wenn man es am wenigsten vermutet.»

«Ich schaue keine Horrorfilme.» In der Tat war Armin für diese Streifen zu sensibel. Er verstand nicht, was daran so toll sein sollte, anderen Menschen beim Sterben zuzuschauen. Er mochte lieber Komödien. Lachen bereitete doch viel mehr Freude als Gruseln!

«Keine Sorge», sagte Kimmi mit vom Husten rauer Stimme, «dem werden wir gewiss noch begegnen.»

«Das», stellte Armin fest, «bereitet mir dann erst recht Sorge!»
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Sie hatten keinen Putzfeudel dabei und stanken nach Rauch, aber es half ja nichts: Auch in ihrem derangierten Zustand mussten Agentin Nummer 12 und 00-Laschet zum Papst.

Armin, der zeit seines Lebens auf eine Audienz beim Pontifex maximus gehofft hatte, hätte sich dafür bessere Umstände gewünscht. Zudem eine andere Verkleidung. Sogar im Clownskostüm wäre er lieber vor den Heiligen Vater getreten.

Kimmi klopfte an die Tür.

«Chi è là?», kam es mit amerikanischem Akzent von hinter der Tür.

Es war die Stimme des Papstes.

Armin erstarrte vor Ehrfurcht. Was hätte der strenge Aachener Priester mit den buschigen Augenbrauen, bei dem Armin als Kind die Kommunion empfangen hatte, wohl dazu gesagt, dass er im Begriff war, dem Papst zu begegnen? Vermutlich: «Zieh das verdammte Nonnengewand aus!»

«Le suore delle pulizie», antwortete Kimmi, was Armin dank Übersetzungsknopf im Ohr perfekt verstand: «Die Putznonnen».

«Tretet ein. Ich bin im Bad», bat der Papst.

Im Bad???

Armins schlimmste Albträume schienen noch übertroffen zu werden.

Kimmi öffnete die Tür, und die beiden gelangten in das Arbeitszimmer des Heiligen Vaters. Wie konnte etwas so schlicht und zugleich so edel eingerichtet sein? Ganz einfach: wenige Möbel – Schreibtisch, Stühle, Kommode –, doch die allesamt antik und aus edelstem Holz. Hach, wer hier schon alles gearbeitet hatte!

Auf einem kleinen Tisch vor dem Fenster befand sich eine Porzellanteekanne auf einem Stövchen. Die Kerze brannte. Daneben standen zwei Tassen bereit, in die noch nicht eingeschenkt worden war. Sie waren, wie die Kanne, mit Rosen verziert. Armin erinnerte das Teeservice an das seiner Großtante Amalie, die zwar mit ihren Geschichten darüber, dass früher in Schlesien alles besser gewesen war, gehörig genervt hatte, dafür aber dem kleinen Jungen beim Sonntagstee immer Kandis zum Lutschen gab. Sie hatte damit nicht nur seinen süßen Zahn gefördert, sondern auch für seine erste Amalgamfüllung gesorgt.

«Der Kardinal war noch nicht da», flüsterte Kimmi mit Blick auf die leeren Tassen erleichtert.

«Also ist der Papst auch nicht wegen Durchfall im Bad», atmete Armin ebenfalls auf. So weit, so gut.

«Wir müssen den Kardinal auf frischer Tat ertappen. Sonst wird uns der Papst nicht glauben.»

«Wie sollen wir das anstellen, ohne Verdacht beim Kardinal zu erregen?»

«Wir sind Nonnen, schon vergessen?»

«Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.»

«Für die Hochwürden der Kirche sind wir unsichtbar.»

Armin wünschte sich, die katholische Kirche wäre emanzipierter eingestellt, als Kimmi behauptete. In einigen Gemeinden war sie das auch.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein alter, gebrechlicher Mann betrat den Raum. Er hatte eine rote Kappe auf dem Haupt und trug eine schwarze Soutane mit einer roten Bauchbinde, die in ihrer Übergröße ein wenig an die Krawatte von Donald Trump erinnerte.

Kardinal Mantepuzzi!

Er ging, oder besser gesagt schlich, an einem Stock. Seine Brille hatte dicke Gläser. Der Mann musste 90 Jahre alt sein. Minimum!

Die beiden Nonnen nahm er gar nicht wahr, er schien fast blind zu sein. Auch der starke Rauchgestank der beiden, der inzwischen den Raum erfüllte, wurde von ihm offenbar nicht registriert.

Wie eine Wanderschildkröte bewegte sich der Kirchenmann durch den Raum, ertastete nach einer ewig anmutenden Zeit den kleinen Tisch, auf dem die Teetassen standen, und setzte sich in einen der Stühle.

Armin hielt den Atem an.

Gleich würde der Kardinal das Gift in die Tasse des Papstes schütten.

Jeden Augenblick!

Es konnte sich nur noch um Zehntelsekunden handeln.

Die Zehntelsekunden vergingen.

Die Sekunden auch.

Die halbe Minute ebenfalls.

Eine Minute.

Zwei.

Der Kardinal nahm in all der Zeit keine der Tassen in die Hand.

Stattdessen machte er etwas völlig anderes!

«Ist er …?», fragte Kimmi ebenso leise wie ungläubig.

«Ja, er ist eingeschlafen», bestätigte Armin flüsternd.

Der alte Mann gab leise Schnarchgeräusche von sich, anscheinend war der Weg hierher schon viel zu anstrengend gewesen.

«Das ist bestimmt nur ein Trick», vermutete Kimmi und ging auf Mantepuzzi zu. Vorsichtig. Ganz, ganz vorsichtig. Hätte sie ihre Pistole nicht im Putzmittelraum zurücklassen müssen, hätte sie diese dabei gewiss gezückt. Doch der Kardinal schnarchte sogar noch weiter, als sie direkt vor ihm stand und ihn anstarrte.

Armin wusste inzwischen, dass es sich um keinen Trick handelte. So ein Schnarchen kannte er von einigen Alterspräsidenten des Bundestags.

«Wie kann das sein?», flüsterte Kimmi.

«Dass Eden Storm sich ausgerechnet auf so einen alten Knacker verlässt?»

«Ja.»

«Hmm …»

Armin begann, darüber nachzugrübeln: Storm hatte ihren Masterplan vor ihm ausgebreitet. Wie ein Schurke in einem Kinofilm, der vor lauter Stolz nicht aufhören konnte, mit seinem Genie zu prahlen. Und dabei aus dem Blick verloren, dass es ein entscheidender Fehler war, seinem vermeintlich hilflosen Gegner damit den Schlüssel zu überreichen, ihn zu besiegen. Genau das hatte Eden Storm getan: Nur dank ihrer Angeberei hatte ihr schlimmster Gegner, der Bellevue-Geheimdienst, die Chance, ihr Vorhaben zu vereiteln.

Es sei denn …

… es sei denn …

… sie hatte ihm gar nicht den Schlüssel überreicht …

… und ihren wahren Masterplan verraten!

Schlagartig fiel es Armin wie Schuppen von den Augen: Eden Storm hatte sie alle ausgetrickst!

Aber so was von!
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«Storm verlässt sich gar nicht auf Mantepuzzi, sondern …»

Weiter kam Armin nicht.

Denn der Attentäter trat die Tür ein!

«… auf ihn!», stellte Kimmi entsetzt fest.

Armin hätte gerne erklärt, dass das bei Weitem nicht alles war, womit Eden Storm die beiden getäuscht hatte. Aber der Glatzkopf, der mit verrußtem Gesicht und angesengtem Nonnenkleid noch viel unheimlicher wirkte als zuvor, trat in das Arbeitszimmer und lachte dabei wie ein Irrer. Er war wirklich wie ein Filmmonster, das wiederauferstanden war. Armin wusste schon, warum er Horrorstreifen nichts abgewinnen konnte.

Kimmi rannte wie der Blitz auf ihn zu.

Kardinal Mantepuzzi schnarchte weiter.

Just als Kimmi sich auf den Killer im Nonnenkostüm stürzen wollte, drückte er auf ihre Armbanduhr, die er umhatte. Ein Stahlnetz sprang heraus, flog auf Kimmi zu und senkte sich auf sie hinab. Metallene Haken schlugen tief in den Boden. Sie war gefangen!

Armin dachte kurz an Jürgen Rolands Fernsehserie Stahlnetz, die er als kleiner Junge heimlich einmal angesehen und wobei er sich gegruselt hatte. Dann an Nummer 7, der garantiert darunter gelitten hätte, dass ausgerechnet eine seiner Erfindungen seine große Liebe außer Gefecht setzte und in Lebensgefahr brachte. Der arme Kerl würde sich nie verzeihen können, wenn Kimmi etwas zustieß.

Armin auch nicht.

Wenn er hier überhaupt lebend rauskommen würde.

Kardinal Mantepuzzi schnarchte noch lauter.

Kimmi rüttelte hilflos am Netz.

Und Armin hatte absolut keine Idee, was er nun tun sollte.

«Rette den Papst!», rief Kimmi.

Sie war so selbstlos.

Aber war ihr junges Leben nicht genauso wertvoll wie das des Heiligen Vaters?

Natürlich war es das!

Aus ihrem Stahlnetz konnte Armin Kimmi jedoch nicht befreien, daher lief er in Richtung Badezimmer. Hoffentlich hatte der Heilige Vater aufgrund des Lärms schon die Gardisten gerufen.

Aber ob die in ihrer Kostümrüstung mit Puschel-Helmen und Hellebarden etwas gegen den Profikiller ausrichten konnten?

Nein, dieser Teufel würde über die Harlekin-Ritter nur noch lauter lachen.

Armin stürmte ins Badezimmer hinein.

Betete dabei zum Himmel für Kimmi.

Und ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht schon viel früher begriffen hatte, dass Eden Storm nie vorgehabt hatte, ihre Arche zu betreten.
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Die gute Nachricht war: Der Papst befand sich nicht auf der Toilette.

Die schlechte war: Er hatte auch nicht die Gardisten gerufen.

Der Pontifex maximus hatte von dem Trubel im Zimmer nebenan durch die dicken Wände gar nichts mitbekommen. Auch und gerade, weil er in der dampfenden Dusche stand und schmetternd sang: «Oh, when the saints, when the saints, when the saints go marching in …»

Sollte er den unbekleideten Papst aus der Dusche ziehen?

Na, der würde staunen.

Armin entschied sich, erst mal die Tür zu verriegeln.

Dummerweise schoss der Attentäter direkt das Schloss auf. Die Kugel sauste haarscharf an Armins Brust vorbei. Noch nie besaß der Satz «Knapp daneben ist auch vorbei» eine so schöne Bedeutung.

Der Papst hörte auf zu singen und stellte eilig seine Dusche ab.

Der Killer stürmte ins Bad.

Da half Armin auch der Rest des Weihrauchs nicht, den er noch in der Tasche hatte.

Dennoch hielt er ihn dem Mann in Ermangelung anderer Ideen entgegen.

Der Attentäter lachte nur völlig durchgedreht.

Der Papst trat indessen nackt und tropfend aus der Dusche. Er wickelte sich hastig ein Handtuch um und wirkte nun, umhüllt von Wasserdampf, als ob er in einer altrömischen Sauna stünde. Er fragte: «Was geht hier vor sich?»

Eines musste man ihm lassen: Er war, trotz der unübersichtlichen Lage, souverän. Es half offenbar im Leben, wenn man alles für einen Teil von Gottes Plan hielt und auf diesen vertraute. Egal wie merkwürdig der Plan in gewissen Momenten auch wirken mochte.

Der Attentäter richtete die Uhr auf den Papst und fummelte an ihr herum.

«Eden Storm», rief Armin hastig dem Glatzkopf im Nonnenkostüm zu, «hat Sie reingelegt! Die Arche ist ein Trick!»

«Was redest du da?»

«Der Name!»

«Welcher Name?»

«Von der Arche!»

«Mit der sie mich retten wird?»

Wie von Armin erwartet, hatte Eden Storm auch ihm einen Platz an Bord angeboten.

«Das wird sie nicht!»

«Halt die Klappe!»

«Die Arche heißt Danaos!»

«Ich verstehe nicht, was du von mir willst!» Der Attentäter fummelte an der Armbanduhr herum, drehte wild an dem kleinen Rädchen. Aber wenn Armin sich nicht täuschte, konnte er in seinen Augen einen ersten Zweifel erkennen.

«Timeo Danaos et dona ferentes!», rief Armin.

«Hä?»

«Das ist Latein», mischte sich der tropfende Papst ein. «Es bedeutet: Ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen.»

«Sie sind», staunte Armin, «auch Asterix-Fan?»

«Das Zitat», erwiderte der Papst, «stammt aus Vergils Aeneis, Buch II, Vers 49.»

Armin kannte es nur aus Asterix als Legionär.

So war es oft im Leben, man dachte vorab, man müsste sich für das eine schämen – in diesem Falle für das Nonnenkostüm in Anwesenheit des Papstes –, und dann blamierte man sich mit etwas ganz anderem.

«Du wirst jetzt sterben, Papst!», kicherte der Killer und schien die richtige Funktion an der Uhr gefunden zu haben.

Ohne nachzudenken, sprang Armin schützend vor den Heiligen Vater.

Mit Nachdenken hätte er das vermutlich auch nicht getan.

«Das Zitat», plapperte Armin hastig, «spielt auf das Geschenk des Trojanischen Pferdes an. Die berühmteste List der Geschichte!»

Der Glatzkopf schien ihn nicht zu verstehen.

«Alle, die auf die Arche gehen, werden sterben!»

«Was ist mit Eden Storm?», fragte der Killer skeptisch.

«M.B.S.E.!»

«Der Name ihrer Firma?»

«Genau, der steht nicht für Mabuse.»

«Habe ich auch nie gedacht.»

«Er steht aber auch nicht für Multicrisis Bio Solutions Enterprises, sondern für Motel-Basis Storm Eden.»

«Sie will auf die Motel-Basis-Raumstation ihres Mannes?»

«Die ihr im Scheidungsvertrag zugefallen ist. Ebenso wie die Raketenstartrampe bei Kapstadt.»

«Sie … sie nimmt mich nicht mit?», begann der Glatzkopf im Nonnenkostüm endlich zu begreifen.

«Mal ehrlich, würden Sie selbst einen Killer wie Sie in ein persönliches Paradies mitnehmen? Oder einen der vielen korrupten Politiker?»

Das Argument leuchtete ihm offenbar ein. Und es traf ihn sichtlich. Hastig kramte er sein Handy aus dem Nonnengewand und tippte: «Es gab bei Kapstadt einen Raketenstart.»

Jetzt war es für ihn Gewissheit: Seine Auftraggeberin hatte ihn betrogen. Seine Hände begannen zu zittern. So sehr, dass er das Handy fallen ließ.

Beinahe tat der Killer Armin leid. Aber nur beinahe.

Der Glatzkopf blickte verzweifelt zum Papst.

Er wollte ihn doch nicht etwa doch noch töten?

Nein!

Er sank vor dem Heiligen Vater auf die Knie und flehte: «Ich habe gesündigt.»

Der immer noch tropfende Papst legte ihm die Hand auf den Kopf und sagte: «Der Herr vergibt uns unsere Sünden, wie auch wir vergeben unseren Sündigern.»

Was so ein Papst alles mitmachen musste. Andererseits hatte er schon J.D. Vance zu Gast gehabt, da war er bestimmt abgehärtet.

Armin hob das Handy des nun wie ein Schlosshund heulenden Killers auf und schaute sich die Liveübertragung des Raketenflugs an: Eden Storm war dabei, die Erdatmosphäre zu verlassen. Spätestens wenn sie die Motel-Raumbasis bezog, vermutlich aber auch schon während des Fluges, würde sie allen von ihr bestochenen Politikern das Signal geben, die Welt ins Unheil zu stürzen. Diese Menschheitsverräter ahnten jedoch nicht, dass sie reingelegt wurden und sich nicht auf Eden Storms Arche würden retten können. Und der Bellevue-Geheimdienst wartete im Hafen von Piräus vergebens auf Storm, um sie dort festzunehmen.

Niemand konnte mehr etwas tun.

Wäre Armin ein Superagent aus den Filmen gewesen, hätte er sich selbst eine Rakete geschnappt, wäre Storm ins All gefolgt und hätte dort in einem beeindruckenden Finish die Welt gerade noch so gerettet. Natürlich hätte es dabei auch eine Countdown-Uhr gegeben, die bei 0.07 angehalten hätte.

Aber Armin war kein Superagent. Er konnte keine Rakete fliegen, konnte keine Hundertschaft von uniformierten Helfershelfern mit Fausthieben ausschalten und auch keine Waffe bedienen. Er konnte nur eines gut. Richtig, richtig gut. Wie eben bei dem Killer unter Beweis gestellt, der im Übrigen gerade vom Papst zu einem Tässchen Tee eingeladen wurde: Armin konnte quasseln!
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«Du willst mit Storm reden?» Kimmi konnte es nicht glauben, nachdem sie sich mithilfe der Armbanduhr, die der Attentäter bereitwillig dem Papst übergeben hatte, aus dem Stahlnetz befreit hatte.

«Miteinander zu reden, ist das Einzige, was die Menschheit retten kann», erklärte Armin.

Kimmi schnaubte verächtlich.

«Nicht nur jetzt. Auch im Allgemeinen.»

«Man kann mit so einer Frau wie Storm nicht reden!»

«Das ist der Fehler, den die Welt derzeit überall begeht: die Kommunikation mit der Gegenseite einzustellen.»

«Die Frau ist eine Verrückte!»

«Hast du eine Alternative?»

Kimmi dachte kurz nach. «Nein», antwortete sie kleinlaut und blickte zu Boden.

«Abgesehen davon geht es beim Miteinanderreden nicht in allen Fällen darum, jemanden zu überzeugen. Schon gar nicht in der Politik.»

«Sondern?», sah Kimmi wieder auf.

«Ums Überlisten», grinste Armin.
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Unter normalen Umständen hätte sich Armin darüber gewundert, dass der Papst ein eigenes kleines Kinozimmer besaß mit Kinostühlen aus den 60er-Jahren und einer hochmodernen Leinwand. Er hätte sich auch darüber gefreut, dass der Heilige Vater, genauso wie er selbst, die Filme von Billy Wilder liebte: Manche mögen’s heiß, Das Apartment, Eins, zwei, drei – sie alle sagten mehr über Kommunismus, Kapitalismus und Opportunismus aus als jede kluge Abhandlung. Aber es waren nun mal keine normalen Umstände. Es waren «4,128 Milliarden Menschenleben in Gefahr»-Umstände.

So saßen Kimmi und Armin in den Kinostühlen, während draußen der reuige Glatzkopf von den Männern der Schweizergarde in eine Zelle geführt wurde und der Papst, nachdem Armin und Kimmi ihn kurz über das Notwendigste informiert hatten, sich im Bademantel in einen Nebenraum zurückgezogen hatte, um vor einem kleinen Altar für die Menschheit zu beten.

Armin und Kimmi starrten auf die Leinwand und warteten darauf, dass sich ein Bild aufbauen würde. Nummer 7 hatte von der Zentrale des Bellevue das Funksystem der Rakete gehackt, mit der Eden Storm auf dem Weg zu ihrer Motel-Raumbasis war. Nun warteten sie für Armin auf eine Verbindung.

Armin wollte, nein, er musste mit ihr reden!

Und da weder Kimmi noch Nummer 1, der im Bellevue nervös auf und ab ging, eine bessere Idee besaßen, folgten sie Armins Plan. Ein Plan, zu dem der Geheimdienstchef nur meinte: «Darauf kann nur ein Politiker kommen.»

Es klang nicht wie ein Kompliment.

Dennoch willigte Nummer 1 ein. Was sollte er auch sonst machen, es gab nun mal keine Weltraumraketen im Arsenal der Bundeswehr.

Endlich flackerte der Bildschirm des päpstlichen Kinozimmers. Mal war Eden Storm zu sehen, dann auch wieder nicht. Wenn Nummer 7 die Verbindung nicht bald stabil aufbauen konnte, würde Armin mit der Ausführung seines Planes noch nicht einmal beginnen können.

«Du denkst wirklich, dass das klappt?», fragte Kimmi.

«Wir sind im Vatikan.»

«Das ist keine Antwort.»

«An diesem Ort geht es einzig und allein um Glauben.»

«Das ist auch keine Antwort.»

«Der Papst betet dafür.»

«Wieder keine.»

«Du glaubst nicht an Gott?»

«Meine Mutter hat im Gefängnis vor und nach jeder Folter gebetet», kam es bitter zurück.

Armin wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Plötzlich war die Verbindung da, und Eden Storm erschien auf dem Bildschirm. Sie trug einen Raumanzug, der jenen ähnelte, die Armin und Kimmi in Grönland getragen hatten. Nur war ihr Anzug mit Gold verziert. Warum standen Egomanen alle so auf Gold?

Vermutlich, weil man Paläste, Kleidung und Autos nicht mit Bitcoins verzieren konnte.

Das Bild war klar. Stabil. Nummer 7 hatte mal wieder ein technisches Wunderwerk vollbracht.

«Sie sind es?», sagte Eden Storm mild erstaunt. Die Multimilliardärin saß allein im hypermodernen Cockpit der Rakete, die sie zu der Raumstation bringen sollte, wo sie so lange leben wollte, bis die Menschheit dezimiert und so verzweifelt sein würde, dass sie als deren Retterin zur Erde zurückkehren konnte. Im Augenblick hielt sie ein Champagnerglas in der Hand und genehmigte sich einen Schluck.

«Ja, ich bin es», bestätigte Armin ernst.

«Sie haben offenbar herausgefunden, dass ich Sie reingelegt habe.»

«Und alle anderen.»

«Und alle anderen.» Eden Storm genehmigte sich, hochzufrieden mit sich selbst, noch einen weiteren Schluck.

«Die Politiker, die für Sie arbeiten. Die Leute in Ihrer Firma. Ihren Mann fürs Grobe.»

«Vergessen Sie nicht die Adeligen wie Charles und Camilla und Stars wie Brad Pitt.»

«Wie könnte ich?»

«Eins muss man Ihnen lassen», Storm leerte ihr Glas, «Sie sind nicht ganz so doof, wie Sie aussehen.»

Das wusste Armin selbst.

«Das will aber nichts heißen.»

Solche Bemerkungen hatte er sich in der Schule von seinem Lateinlehrer Wichmann, der zugleich auch sein Sportlehrer gewesen war, ebenfalls anhören müssen. Wenn der alte Knabe gewusst hätte, dass Armins Lateinkenntnisse aus Asterix ihm überhaupt erst die Möglichkeit eröffnet hatten, die Welt zu retten … Mann, hätte der gestaunt! Und anschließend vermutlich gesagt: «Etiam gallina caeca interdum granum frumenti invenit.»

Armin hätte sich gefreut, dass es im Gegensatz zu seiner Schulzeit Übersetzungsprogramme gab, und sich gleich darauf geärgert, dass der blöde Lehrer ihn mit einem Huhn verglich, das trotz extremer Sehbehinderung auch mal ein Korn findet. Für eine angemessene Erwiderung hätte Armin das Übersetzungprogramm gefragt, was «Blödbommel» auf Latein heißt.

«Sie können mich nicht aufhalten!», grinste Eden Storm so kalt, dass es Armin trotz römischer Sommertemperatur im Kinosessel frösteln ließ. «In zweieinhalb Minuten werde ich das Kommando geben, die Länder der Erde ins Chaos zu stürzen.»

Armin sah vor seinem geistigen Auge die Countdown-Uhr anspringen und hoffte, er würde sie bei spätestens 007 stoppen können. Und nicht erst bei 00.

«So, wie Sie es dem australischen Premier schon mal testhalber befahlen», stellte er fest, «und dem slowakischen Ministerpräsidenten.»

«Slowenischen», korrigierte Eden Storm.

«Slowenischen Ministerpräsidenten», korrigierte Armin sich nun auch selbst.

«Er ist gemeinsam mit dem Australier schon auf dem Weg zur Arche», grinste die Multimilliardärin.

«Und er wird mit ihm gemeinsam staunen, dass weit und breit keine Arche zu sehen sein wird.»

«Genauso wie alle anderen, die meine Anweisungen befolgen. In genau zwei Minuten und fünf Sekunden werde ich den Andockprozess an die Raumstation beginnen.»

Armin schluckte: Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Jetzt drückte die Milliardärin auf ein Touchpad, und es erschien tatsächlich ein Countdown in roten Digitalzahlen als 3D-Hologramm: 02.00.

Die Milliardärin köpfte eine neue Flasche Champagner.

Armin hoffte, dass der Korken sie treffen würde.

Leider konnte die Frau so locker Champagner öffnen wie Gerhard Schröder Bierflaschen. Oder Gaspipelines.

«Ihre Milliardärsfreunde auf der ganzen Welt werden nicht begeistert sein.»

«Natürlich nicht», lächelte Storm, während sie sich einschenkte.

«Was mit ihnen geschieht, ist Ihnen also auch egal?»

«Nein, das ist es nicht.»

«Nein?», staunte Armin.

«Es ist sogar von höchster Wichtigkeit, was mit ihnen passiert.»

Hatte die Frau etwa doch einen Funken Mitgefühl mit den Menschen, die sie verriet?

«Sie sollen ganz besonders leiden.»

Nein, hatte sie nicht.

Hätte er sich auch denken können.

Aber wenn es dem Ende zuging, klammerte man sich an jeden noch so dünnen Strohhalm.

01.33 Minuten zeigten die roten Digitalzahlen an.

«Leute wie Elon Musk», erklärte die Milliardärin, «werden sich in ihre unterirdischen Bunker zurückziehen. Aber da werden sie merken, dass die Sicherheitsleute, die sie zu ihrem Schutz angeheuert haben, sich gegen sie auflehnen werden.»

«Sind die ebenfalls von Ihnen bestochen?»

Armin traute dieser Frau mittlerweile alles zu.

«Nein. Aber warum sollten sie nicht im besten Bett des Bunkers schlafen wollen?»

Das war der Haken an all den Rettungsplänen der Tech-Milliardäre: Wenn die Welt unterging, welchen Grund sollten ihre Angestellten noch haben, sie zu beschützen?

Oder andersrum gefragt: Welche Fähigkeiten besaßen diese Milliardäre, um einer Gemeinschaft am Ende der Welt zu nutzen?

«Deswegen», stellte Armin fest, «leben Sie lieber ohne Menschen in der Raumstation, nur mit Robotern. Die können Sie nicht verraten.»

«Sie sind wirklich nicht so dumm, wie Sie aussehen.»

«Stultus caput mobile.»

«Wie bitte?»

Armin hielt es für kontraproduktiv, zu erläutern, dass dies auf Latein in etwa «Blödbommel» bedeutete. Und dass sein Lateinlehrer ihn stets so genannt hatte, wenn er in der letzten Reihe mal wieder einen Lachanfall bekommen hatte, weil sein Sitznachbar Fred lustige Helmut-Kohl-Witze erzählte.

Im Hintergrund tickte die Countdown-Uhr: 0.58.

«Sie können mich nicht mehr aufhalten», sagte Eden Storm.

«Das stimmt», musste Armin eingestehen.

«In nicht mal einer Minute werde ich den Politikern den Befehl erteilen.»

«Das ist mir bewusst.»

«Diese Männer und Frauen werden mit mir die Welt in den Abgrund reißen.»

«Hmm …»

«Wie?», fragte die Multimilliardärin irritiert.

«Hmm …», wiederholte Armin.

«Wieso grinsen Sie mit einem Mal so?»

«Na ja, ich rede ja nicht mit Ihnen, weil ich Sie dazu bringen will, Ihr Verhalten zu überdenken.»

«Nicht?»

«Nein.»

«Warum denn dann?»

Die Uhr war bei 0.39.

«Ich will die Politiker daran hindern, Ihnen zu helfen.»

«Indem Sie mit mir reden?», verstand Eden Storm nicht so ganz.

0.35.

«Und sie alle uns dabei zuhören.»

«Was?»

«Nummer 7», bat Armin den Lockenkopf, der in der Bellevue-Kommandozentrale dabei geholfen hatte, seine List umzusetzen, «magst du bitte unsere Gasthörer dazuschalten?»

«Selbstverständlich», hörte man den jungen Mann sagen.

Auf dem Bildschirm erschienen die Gesichter von 82 Machthabern aus aller Herren Länder. Manche von ihnen waren so gut wie jeden Tag in der Tagesschau zu sehen, von anderen hatte Armin noch nicht einmal im Auswärtigen Ausschuss jemals gehört. Allen gemein war eines: Sie waren not amused.

0.26.

Die Multimilliardärin brauchte einen Augenblick, um sich zu fangen: «Ich gehe davon aus, dass die Herrschaften nicht mehr bereit sind, auf mein Kommando zu hören.»

Alle 82 meckerten, schimpften und brüllten durcheinander.

Nummer 7 drehte dankenswerterweise den Lautstärkeregler runter. Jetzt sah man nur noch die geifernden Grimassen dieser Menschen.

«Herr Laschet, Sie haben mich», stellte Eden Storm fest, «ausgetrickst.»

Sie stoppte den Countdown.

0.16.

Irgendwie war das keine so coole Zahl wie 0.07 oder 0.01.

Armin sah, wie Eden Storm ihren Rücken durchdrückte. Dann erklärte sie: «Herzlichen Glückwunsch, Sie haben gewonnen.»

In Armin stellte sich kein Gefühl des Triumphes ein.

Nicht einmal eins der Leichtigkeit.

Irgendetwas stimmte nicht.

Sonst würde die Multimilliardärin nicht mit einem Mal so maliziös lächeln.
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«Dann muss ich wohl zu Plan B übergehen», sagte Eden Storm.

«Plan B?» Armin sah seine Ahnung bestätigt: Die Sache war noch nicht ausgestanden.

«Ich werde jetzt», verkündete Storm, «meine Rakete in die Luft jagen und damit doch gewonnen haben!»

«Sie haben doch nicht etwa», begriff Kimmi entsetzt, «eine Atombombe an Bord?»

Armin schluckte.

Star Wars.

Doch gleich darauf fragte er sich, ob eine Atombombe im Weltall überhaupt eine Gefahr für uns darstellte.

«Sie haben Angst», lächelte Eden Storm zufrieden, «weil eine Nuklearexplosion über der Erde einen EMP-Impuls auslöst?»

«Ja!», bestätigte Kimmi.

Armin war gedanklich blank: Was zum Teufel war ein EMP-Impuls?

Andererseits: Wollte er das wirklich wissen?

«So ein elektromagnetischer Impuls», führte die Milliardärin aus, «kann auf der ganzen Welt sämtliche elektrischen Geräte zerstören.»

Nein, er wollte das nicht wissen!

«Datencenter, medizinische Geräte, Autos, Generatoren, einfach alles wird für immer unbrauchbar», bestätigte Kimmi tapfer, doch ihre Stimme flatterte schon leicht vor Panik.

Armin fiel absurderweise dazu nur ein, dass er dann nie wieder einen Föhn benutzen könnte.

«Besonders effektiv wird es», lächelte Eden Storm noch hinterhältiger, «weil ich im Orbit gerade genau über dem Atlantik fliege und mit dem Zünden einer Bombe im All sowohl Nordamerika als auch Europa auf ewig in eine techniklose Steinzeit stürze.»

Auf den Bildschirmen wurden die Machthaber der betroffenen Länder kreidebleich. Nie wieder könnten sie sich dann in Luxuslimousinen herumkutschieren lassen, ihre Schwarzgeldkonten wären für immer nicht erreichbar, und auf den vergoldeten WCs müssten sie im Dunkeln sitzen.

Von jenen Präsidenten, Königen und Diktatoren hingegen, die in den sicheren südlichen Regionen der Erdkugel lebten, konnten sich manche ein hämisches Kichern nicht verkneifen.

«Aber», mischte sich Armin wieder ins Gespräch, «damit würden Sie doch auch sich selbst töten.»

«Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt», verging der Schurkin das Lachen. «Wenn ich jemals zur Erde zurückkehren sollte, werde ich bis ans Lebensende weggesperrt. Bis ins hohe Alter allein in einer Raumstation zu leben, könnte ich erst recht nicht ertragen. Wenn ich die Bombe zünde, wird wenigstens ein Teil meines Plans erfolgreich sein.»

Eden Storm ließ den roten Countdown weiterlaufen:

0.16, 0.15, 0.14 …

«Sie bekommen Amnestie!», versprach Armin hastig.

«Wer soll Ihnen das denn glauben?», fragte die Multimilliardärin abfällig.

«Denken Sie etwa, dass wir Ihre ganzen Helfershelfer», er deutete auf die Staatschefs, «jemals dazu hätten bringen können, hier in der Schalte aufzutauchen, wenn wir ihnen nicht versprochen hätten, ihre schändliche Beteiligung geheim zu halten?»

0.11, 0.10 … ab hier begannen die roten Zahlen bedrohlich zu blinken.

Storm sah auf die kleinen Bildchen der mächtigen Männer und Frauen.

Die Stummgeschalteten nickten mit dem Kopf und bestätigten damit Armins Aussage.

Es missfiel Kimmi, dass all diese Übeltäter straffrei davonkommen sollten. Aber Armin hatte ihr klargemacht, dass deren Länder im Chaos versinken würden, wenn man ihre Machenschaften offenlegen würde.

Realpolitik.

Man hasste sie oder hasste sie.

Doch es gab nun mal eins, was auf der Welt wichtiger war als Gerechtigkeit: dass keine Unschuldigen zu Schaden kamen.

0.07.

Eden Storm sah wieder zu Armin. Musterte ihn.

0.06.

«Sie sind wahrlich ein seltenes Exemplar Mensch.»

0.05.

«Inwiefern?», fragte Armin und konnte seinen Blick nicht von den bedrohlich blinkenden Zahlen abwenden. Er bekam einen Schweißausbruch.

0.04.

Ihm wurde schwindelig.

«Sie sind zwar nicht so blöd, wie Sie aussehen …»

0.03.

Seine Kehle trocknete aus.

«… aber auch nicht clever genug, um gut zu lügen.»

0.02.

«Ich habe Sie nicht angelogen!», stieß Armin voller Panik heiser aus.

«Das weiß ich. Eine Lüge wäre mir bei Ihnen sofort aufgefallen.»

Storm beendete den rot blinkenden Countdown.

Genau bei 00.

Jetzt war es endgültig klar: Das würde fortan Armins Nummer sein.

Und zugleich war das auch sein letzter Gedanke an diesem Tag. Denn kurz danach fiel er in Ohnmacht.
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Etwas kitzelte an Armins Nase. Er war jedoch viel zu müde, um seine Augen aufzumachen. Geschweige denn, sich zu bewegen. Aber es hörte nicht auf. Als Armin schließlich doch ein Auge ein Stück weit öffnete, sah er Mausi, der ihm lauter Küsschen auf die Nase gab.

Er musste lächeln: Ein so treues Wesen konnte man unter Menschen nur schwerlich finden. Unter Parteifreunden schon gar nicht.

«Na, da wacht ja endlich jemand auf», hörte er Kimmi sagen.

Armin öffnete die Augen nun ganz. Die junge Frau – wieder in Zivil in ihrem hippen Social-Media-Outfit – saß an seinem Bett in einem der antiken Stühle seines Schlafzimmers in Schloss Bellevue.

Armin nahm die kleine Maus und setzte sich in seinem knarzenden Himmelbett auf. Die Frage, wer ihm den königsblauen Schlafanzug angezogen hatte, versuchte er zu verdrängen. Stattdessen fragte er Mausi: «Na, wer bekommt gleich eine Käseplatte? Wer bekommt gleich eine Käseplatte?»

Mausi sprang vor Freude auf und ab, wusste er doch genau, wer gleich eine Käseplatte bekam.

Armin lachte, dann wandte er sich an Kimmi: «Was ist mit Eden Storm?»

«Nummer 1 hat ihr freies Geleit angeboten, wenn sie wieder auf der Erde ankommt.» Kimmi schien darüber nicht mehr so empört zu sein wie noch zuvor bei dem Gedanken, dass sämtliche korrupten Staatslenker straffrei davonkommen würden.

«Und hast du deinen Frieden damit gemacht?»

«Realpolitik», antwortete Kimmi, das Wort klang verächtlich.

«Realpolitik», seufzte Armin.

«Es wurde mit Storm vereinbart, dass sie ihr Luxusleben weiterleben kann. Ihre Aktivitäten werden von uns aber rund um die Uhr überwacht. Sollte auch nur der leiseste Verdacht bestehen, dass sie etwas im Schilde führt, wird sie ausgeschaltet.»

«Ausgeschaltet …», sagte Armin.

«Frag nicht nach.»

«Hier, ein Tee für dich.» Kimmi überreichte ihm eine Tasse feinsten Earl Grey. «Mit extra viel Zucker.»

Kimmi wusste, was er mochte. Noch aus ihren Kindheitstagen im Aachener Nachbarhaus. Und Gott sei Dank nicht aus einem Geheimdienstdossier.

Armin nahm einen Schluck. Tee und vor allen Dingen der Zucker belebten ihn. Er fragte: «Wie läuft es mit dir und Nummer 7?»

«Wir machen einen Wochenendausflug nach Rügen.» Sie wurde auf niedliche Weise rot dabei.

«Das klingt herrlich normal», befand Armin und zerkrümelte den kleinen Mürbekeks, der auf der Untertasse lag, um Mausi mit kleinen Bröseln zu füttern. Die Wartezeit bis zur Käseplatte musste dem kleinen Tierchen doch versüßt werden!

«Zu normal für mich?», fragte Kimmi besorgt.

«Das findest du nur heraus, wenn du es wagst.»

«Vor dem Wochenende habe ich viel mehr Angst als vor einem meiner Einsätze.»

«Das zeigt, dass Nummer 7 dir wirklich etwas bedeutet.»

Jetzt wurde Kimmi noch röter.

«Und wen rufst du an, wenn du Unterstützung brauchst?»

Er hoffte, dass Kimmi jetzt mit «Agent 00-Laschet» antwortete. Doch sie lächelte: «Onkel Laschi.»

Dennoch, oder gerade deswegen, freute Armin sich und bestätigte: «Onkel Laschi.»

«Du hattest recht», sagte Kimmi.

«Mit Nummer 7?»

«Das auch.»

«Womit noch?»

«Dass es hilft, miteinander zu reden.»

Armin freute sich, dass das mal wieder jemand verstanden hatte. Würden es doch nur alle begreifen!

«Damit hast du zweimal die Welt gerettet.»

«Zweimal?», war Armin irritiert.

«Einmal, weil du Eden Storm davon abgehalten hast, die Bombe zu zünden.»

«Und das zweite Mal?»

«Weil du ihr Leben gerettet hast.»

«Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.»

«Ich hatte meine Mutter vor ihrem Tod gefragt, warum sie in Belarus im Gefängnis war.»

«Was hat sie geantwortet?»

«Sie hatte sich vor einen Demonstranten geworfen, den die Polizei sonst totgeprügelt hätte.»

«Sie hat ihr Leben also für jemanden riskiert.»

«Ich habe damals nicht verstanden, warum sie so viel Leid auf sich genommen hat.»

«Hat deine Mutter es dir erklärt?»

«Sie hat gesagt: Wer einem Menschen das Leben rettet, der rettet die ganze Menschheit.»

Kimmi kamen die Tränen.

Armin nahm ihre Hand.

Sie begann zu weinen. Das erste Mal ließ Kimmi dem Schmerz um den Verlust ihrer Mutter freien Lauf.

Er nahm sie in die Arme, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Wer einen Menschen tröstet, tröstet die ganze Menschheit.
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Kimmi verabschiedete sich von Armin und verließ das Schlafzimmer höchst unüblich durch die ganz normale Tür.

Armin blickte zu Mausi: Er hatte den letzten Krümel des Kekses verputzt und sah ihn zuckerselig an.

«Käseplatte?»

Mausi quiekte vor Freude.

«Na, dann wollen wir mal!»

Armin schlug die Decke zur Seite, um aufzustehen.

Doch da öffnete sich eine Geheimtür.

«Diese Eingänge», rief Armin, «werde ich alle zumauern lassen.»

«Sie werden», erwiderte Nummer 1, als er das Schlafzimmer mit einer Käseplatte betrat, «sie gar nicht alle finden.»

War das ein Bluff oder nicht?

Wer wusste das schon?

Es war Armin auch egal. Er war als Bundespräsident jetzt nun mal Bestandteil des Bellevue-Geheimdienstes. Und hatte als solcher die Welt gerettet. Laut Kimmi sogar zweimal.

Er hatte, das fiel ihm jetzt erst auf, mehr erreicht, als er als Kanzler jemals erreichen könnte!

Wenn es sein musste, würde er die Menschheit auch noch ein drittes Mal retten. Oder ein viertes. So oft es notwendig war, um die Pflichten seines neuen Amts zu erfüllen!

Nummer 1 stellte die Käseplatte auf Armins Bett ab. Mausi stürzte sich darauf wie ein ausgehungerter Löwe.

Wenigstens eine war glücklich über die Störung der Privatsphäre.

Was es bedeutete, dass Nummer 1 mitgehört hatte, wie Armin der Maus Käse versprochen hatte, mochte er gedanklich nicht vertiefen. Er war zu erschöpft für eine solche Auseinandersetzung. Und zu happy, dass er Kimmi hatte aufmuntern können. Wieso sollte er sich selbst die gute Laune verderben?

«Sie haben sich», befand Nummer 1, «viel besser geschlagen als Frank-Walter.»

Armin freute sich darüber. Am liebsten hätte er das dem Frank-Walter unter die Nase gerieben. Dann hätte der alte Stockfisch sogar noch verkniffener dreingeschaut als sonst.

«Ehrlich gesagt besser als alle Bundespräsidenten vor Ihnen.»

Jetzt war Armin stolz wie Bolle.

«Ich bin gekommen, weil jemand Sie treffen will.»

Hoffentlich nicht Darmspiegel-Söder.

«Die Person ist eine große Künstlerin», lächelte Nummer 1 äußerst zugewandt. Es schien so, als ob er sich selbst auf eine Begegnung mit der Dame freute.

«Meryl Streep?» Armin wagte es kaum zu hoffen.

«Nicht ganz.»

«Glenn Close?»

«Nein.»

«Uschi Glas?»

«Es ist keine Schauspielerin.»

«Oh», sagte Armin und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Hoffentlich war es keine Opernsängerin. Das könnte peinlich werden, da die Oper gar nicht sein Metier war. Er kannte eigentlich nur den Namen Callas. Und die war sicher schon lange verstorben.

«Es ist eine Sängerin.»

Bitte kein Opernstar, dachte Armin.

«Keine Sorge, keine Schlagersängerin.»

Das war ja nicht Armins Sorge. Auf Gitte Hænning hätte er sich sogar gefreut und mit ihr Ich will ’nen Cowboy als Mann bei Rotwein und Käse im Duett gesungen. Oder im Terzett, wenn die Dame keine Angst vor Mäusen hatte.

«Es handelt sich», erklärte Nummer 1, «um einen internationalen Superstar.»

Superstar?

Armin schwante mit einem Mal Übles.

«Unglaublich, dass ausgerechnet sie Sie treffen will.»

Er bekam Schweißausbrüche.

«Anscheinend steckt in Ihnen wirklich sehr viel mehr, als wir alle zunächst gedacht haben.»

Ihm wurde schwindelig.

«Jedenfalls haben wir für morgen Abend ein Essen für Sie beide im Salon Luise geplant.»

Armin zitterte jetzt vor Angst. War das eine Panikattacke?

«Madonna freut sich schon sehr auf Sie!»

Das war das Letzte, was Armin hörte.

Denn gleich darauf fiel er in Ohnmacht.

Und Mausi gab ihm Gorgonzola-Küsschen auf die Nase.


Danke


Mein großer Dank gilt meiner Lektorin Superbeck. Meiner Verlegerin Nicola Bartels, die mich bei einer Pizza fragte: «Hast du eine Idee für ein Miss-Merkel-Spin-off?» Meinem Freund Michael Töteberg, ohne dessen Rat gar nichts geht. Sowie dem besten Coverzeichner, den ich mir nur vorstellen kann: Oliver (Olf) Kurth. Und zu guter Letzt natürlich Armin Laschet. Ich bin sehr gespannt, wie er sich als Geheimagent getroffen findet.
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